
		
			
		
	
Die Kolonisten von Lao-Sinh

 

Sie überwinden den endlosen Abgrund – Kartanin im Reich der Ewigen Krieger

 

von Marianne Sydow

 

Auf Terra und in der Menschheitsgalaxie schreibt man den März des Jahres 446 NGZ.

Somit sind seit den dramatischen Ereignissen, die zum Aufbruch der Vironauten, zur Verbannung der Ritter der Tiefe und zum Erscheinen der Sothos aus ESTARTU führten, mehr als 16 Jahre vergangen. Vieles ist seither geschehen: Die Lehre des Permanenten Konflikts und der Kriegerkult haben in der Galaxis ihren Einzug gehalten - Tyg Ian hat nachhaltig dafür gesorgt Glücklicherweise hat der Sotho den Widerstand aller Galaktiker nicht brechen können - und daher besteht Hoffnung, daß sich die Situation in der Milchstraße eines Tages zum Besseren wenden möge. Auch in ESTARTU selbst, dem Reich der 12 Galaxien, wo die Ewigen Krieger seit Jahrtausenden ihre Herrschaft ausüben, regt sich immer noch Widerstand. Während dort vor allem die Gänger des Neues aktiv sind, zu denen auch Perry Rhodan und andere prominente Galaktiker gehören, wird der Widerstand in der Milchstraße vornehmlich von der GOI, einer von Julian Tifflor geleiteten Geheimorganisation, getragen.

Außerhalb der Milchstraße, und zwar im Fornax-System und in M33 ist die Pinwheel Information Group (PIG) unter Nikki Frickel tätig. Sie und ihre Leute interessieren sich für DIE KOLONISTEN VON LAO-SINH... 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Dao-Lin-H'ay - Die Protektorin von LAO-SINH wird zurückbeordert.

Ga-Liu-M'igay - Ein Paratauber.

Jaga-Sha - Ein Kartane macht eine wichtige Entdeckung.

Mia-San-K'yon - Dao-Lins Nachfolgerin.

Nikki Frickel - Die Chefin der PIG fängt einen Rückkehrer aus ESTARTU ab.
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Halte dich bereit, Dao-Lin-H'ay! hatte die Stimme von Ardustaar gesagt. Der Tag ist nicht mehr fern, da wirst du mit einer großen Flotte eurer Raumschiffe aufbrechen, um Großes zu vollbringen.

Damit hatte alles angefangen - vor vielen Jahren.

War es nun vorbei?

„Ich habe getan, was du mir aufgetragen hast", sagte Dao-Lin-H'ay in der Abgeschiedenheit ihrer Kabine zur Stimme von Ardustaar. „Ich habe dir gehorcht, und ich habe mein Bestes gegeben. All meine Kraft habe ich eingesetzt, für dich und deine Ziele, und unsere Sache steht gut in LAO-SINH. Ist das nicht genug? Hätte ich mich noch stärker einsetzen sollen? Aber das war nicht möglich. Habe ich Fehler gemacht? Aber wann und wo?"

Keine Antwort.

„Ich gehorche, wie ich es immer getan habe", beteuerte Dao-Lin bedrückt. „Aber ich wollte, du würdest zu mir sprechen und mir alles erklären, denn ich verstehe es nicht.

Warum soll ich zurückkehren? Warum mußte ich Mia-San-K'yon die Verantwortung übergehen? Habe ich versagt? Oder gibt es einen anderen Grund?"

Die Stimme von Ardustaar schwieg.

Dao-Lin-H'ay sah sich in ihrer Kabine um, und sie fühlte sich mutlos. Es war ein auffallend schlichter Raum, nicht zu vergleichen mit jenem Quartier, das sie damals bezogen hatte, beim Start des Vier-Stufen-Schiffs, beim Aufbruch nach LAO-SINH.

Natürlich hatte das nichts zu bedeuten. Die Ausstattung der Kabine entsprach dem Standard an Bord der SANAA, und man hatte Dao-Lin-H'ay, deren Verdienste jedem bekannt waren, jeden nur verfügbaren Luxus zugestanden. Nur daß es davon an Bord der SANAA eben nicht allzu viel gab.

Obwohl Dao-Lin das wußte, weckte der Blick auf die spärliche Ausstattung in ihr das unbehagliche Gefühl, daß dieser Befehl zur Rückkehr automatisch mit einer Rückstufung gleichzusetzen war.

Sie fühlte sich, als sei sie auf dem Weg in die Verbannung.

Aber sie zwang sich zur Ruhe, denn es hatte keinen Sinn, wenn sie sich jetzt schon verrückt machte. Außerdem war LAO-SINH bei aller Faszination auch ein gefährlicher Ort, und schließlich - so sagte sich Dao-Lin-H'ay - war sie eine Kartanin, und ihre Heimat war der Planet Kartan. Sie würde ihn wiedersehen, diesen wilden, kalten, von Sturm und Schnee umtosten Planeten und die von Leben wimmelnden Städte in den tiefen Schluchten.

Natürlich hatten sie auch Städte drüben in LAO-SINH, besonders auf Hubei. Neue, saubere Städte ohne besondere Traditionen, oft ein wenig provisorisch wirkend, wie es wohl auch gar nicht anders ging, wenn ein Volk sich darauf konzentrieren mußte, sich einen Brückenkopf in einer weit entfernten, fremden Galaxis zu schaffen. Für Kultur blieb da wenig Spielraum. Die Werftanlagen und der Aufbau entsprechender Industriekomplexe besaßen Vorrang. Aber es gab auf Hubei durchaus auch Möglichkeiten, sich zu erholen, zu entspannen und sich abzulenken.

Auf Kartan war das alles viel ausgefeilter. Dao-Lin dachte an die prächtigen Gebäude, an die Kunstwerke und die Veranstaltungen ...

... und kam zu dem Schluß, daß sie sie allesamt entbehren konnte. Sie wollte nicht zurück nach Kartan, Der einzige Ort, an dem sie sich aufzuhalten wünschte, war LAO-SINH. Wäre nicht dieser rätselhafte Befehl an sie ergangen, so wäre sie niemals auf den Gedanken gekommen, noch einmal diesen langen Flug anzutreten.

Aber ein Befehl war ein Befehl, und Dao-Lin hatte zu gehorchen, auch wenn sich dadurch ihr ganzes Leben drastisch änderte.

In LAO-SINH hatte sie eine Position ausgefüllt, die der einer Hohen Frau sehr nahe kam.

Was würde sie nach ihrer Rückkehr nach Kartan sein? Wieder eine einfache Protektorin? Oder vielleicht nicht einmal das?

Kam der Befehl zur Rückkehr überhaupt von der Stimme von Ardustaar? Sie hatte keinen Beweis dafür. Die Hohen Frauen hatten diesen Befehl erteilt. Dao-Lin-H'ay wußte, daß die Hohen Frauen sich in vielen Dingen nach der STIMME richteten, aber dieser eine Befehl konnte auch ohne die Mitwirkung der STIMME zustande gekommen sein.

Warum hatte man Mia-San-K'yon zu ihrer Nachfolgerin bestimmt? Man hätte ebenso gut eine fähige Protektorin aus der Familie H'ay auswählen können.

Dao-Lin sagte sich, daß die Nachrichten, die sie aus der Heimat bekommen hatte, sicher nicht immer ganz vollständig, vor allem aber stets überholt gewesen waren. Zwei Jahre dauerte der Flug, und zwei Jahre sind eine lange Zeit, in der viel passieren kann. Es hatte schon immer gewisse Rivalitäten zwischen den Großen Familien gegeben. Dao-Lin war darüber hinaus in ihre Arbeit so vertieft gewesen, daß sie sich für die Ereignisse in der Heimat nur am Rande zu interessieren vermochte. Vielleicht hatte sie das eine oder das andere übersehen und war nur dadurch von einer Entwicklung überrascht worden, die sie bei etwas mehr Aufmerksamkeit schon weit früher erkannt hätte.

Und doch wurde Dao-Lin-H'ay das Gefühl nicht los, daß ihre Abberufung etwas mit der Stimme von Ardustaar zu tun hatte.

Sie hatte viel Zeit zur Verfügung. Die SANAA war ein Schiff, das man aus den fünf Endstufen von Fernraumern zusammengesetzt hatte, die LAO-SINH erreicht hatten, um dort nur noch diesem einen Ziel zu dienen: Baumaterial für ein Heimkehrerschiff zu sein.

Einmal im Jahr entsandte man ein solches Schiff, um Kartan von den Fortschritten zu unterrichten, die man in LAO-SINH machte. Die Heimkehrerschiffe dienten keinem anderen Zweck, als Informationen zu transportieren, die die Kartanin auf andere Weise nicht über eine so ungeheure Entfernung befördern konnten. Die SANAA hatte dementsprechend auch keinen Paratau oder andere wertvolle Güter an Bord, und es lebten daher auch keine Esper in ihr. Knapp hundert Kartanin machten den Flug mit, ausnahmslos technisches Personal. Ihre Aufgabe war es, das Schiff über den ungeheuren Abgrund zu steuern und die noch brauchbaren Teile aus den nach und nach ausbrennenden Stufen auszubauen, um die SANAA für den Weiterflug zu rüsten.

Die Kartanin, die diese Aufgabe übernommen hatten, wußten in jeder Phase, was zu tun war. Ty-Ka-S'hon, der das technische Kommando innehatte, hatte schon drei Heimkehrerschiffe befehligt und wußten über die Schwierigkeiten des Rückflugs besser Bescheid als irgendein anderer Kartane.

Dao-Lin-H'ay war unter diesen Umständen nicht viel mehr als ein Passagier. Natürlich besaß ihr Wort auch an Bord der SANAA Gewicht, und falls es zu Schwierigkeiten kommen sollte, würde sie von ihrer Autorität Gebrauch machen.

Aber welche Schwierigkeiten sollten denn auftreten, solange sie den Leerraum zwischen LAO-SINH und Ardustaar durchflogen?

Dao-Lin-H'ay beschloß, ihre Erinnerungen zu durchforsten. Vielleicht fand sie jetzt, da sie mit der nötigen Ruhe und Konzentration zu Werke gehen konnte, irgendeinen dunklen Punkt, der sie Stimme von Ardustaar veranlaßt haben konnte, Dao-Lin zurückzurufen.

Später, wenn sie sich der Pinwheel-Galaxis näherten, konnte Dao-Lin-H'ay sich dann - mit hoffentlich reinem Gewissen und voller Hingabe - allen Aufgaben widmen, die dort auf sie warten mochten. Und vielleicht würde sie dann auch wissen, auf welche Vorwürfe sie sich vorzubereiten hatte ...

Dao-Lin-H'ay kehrte in ihren Erinnerungen nach Vaalusa zurück, jenem ersten Werftplaneten, den sie kennen gelernt hatte.

Denn Vaalusa war für sie gleichzeitig der Ort der Unterrichtung.
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Der Alarm war verklungen. Die unverschämten Terraner hatten offenbar eingesehen, daß sie gegen die Macht der Esper nichts ausrichten konnten, und so waren sie davongezogen. Sie schienen sich allerdings nicht sehr deutlich der Tatsache bewußt zu sein, daß sie eine Niederlage erlitten hatten, was möglicherweise damit zusammenhing, daß sie ihre Waffen eingesetzt hatten und sich nun einbildeten, dies jederzeit wieder tun zu können.

Abgesehen davon hatten sie auch tatsächlich einiges erreicht: Sie hatten den in Fornax erbeuteten Paratau-Fänger zerstört - und sie hatten mit großer Wahrscheinlichkeit Einblick in die geheimen Werftanlagen gewonnen.

„Sie werden niemals Ruhe geben", sagte Dao-Lin-H'ay wütend, denn sie betrachtete den Fänger als ihre persönliche Beute, und es schmerzte sie, daß dieses wertvolle Stück nicht mehr existierte. „Sie werden zurückkommen und andere Schiffe mitbringen."

Die Macht der Esper wird sie in die Flucht schlagen, erklärte die Stimme von Ardustaar begütigend.

„Da wäre ich mir nicht so sicher", meinte die Kartanin. „Ich habe sie ein wenig kennen gelernt. In technischer Hinsicht sind sie uns überlegen."

Aber sie sind keine Esper.

„Nein - nicht so wie wir Kartanin. Aber es gibt welche unter ihnen, die Parapsychische Kräfte entfalten können. Ihre Kräfte sind erstaunlich - und das war, bevor sie die Tränen N'jalas kennen lernten. Sie wissen, was es mit dem Paratau auf sich hat, und wenn es nach ihnen ginge, würden sie sämtliche Tränen abernten und keine einzige für uns Kartanin übriglassen. Wir dürfen sie nicht unterschätzen!"

„Das werden wir auch nicht tun", sagte ein Roboter, der plötzlich neben Dao-Lin-H'ay auftauchte.

„Dann zerstört dieses Schiff, bevor es die Position von Vaalusa an die anderen Terra-Schiffe weitergeben kann!" fordert die Kartanin.

„Das ist nicht nötig", behauptete der Roboter ruhig und emotionslos.

„Warum nicht?" fragte Dao-Lin hartnäckig.

„Weil es eine Verhandlung zwischen den Hohen Frauen der Kartanin und den Vertretern der Kosmischen Hanse gibt. Dieser Terraner - Adams, du kennst ihn bereits - ist darauf aus, Frieden mit den Kartanin zu schließen. Er ist zu Zugeständnissen bereit."

„Das glaube ich gern", murmelte Dao-Lin.

Sie erinnerte sich noch recht gut an diesen Terraner, der ihr Gefangener gewesen war und sich - fast - zu einem Freund gemausert hatte. Gerade darum nahm sie es ihm übel, daß er sie hatte bespitzeln lassen - wie anders war es zu erklären, daß die Terraner plötzlich ausgerechnet hier, auf Vaalusa, aufgetaucht waren?

„Die Hohen Frauen werden ihm ein Geschäft anbieten", fuhr der Roboter fort. „Und er wird darauf eingehen. Er wird Paratau bekommen. Das wird ihn besänftigen. Wir werden versprechen, daß die Kartanin künftig das Gebiet der Terraner und aller mit ihnen verbündeten Völker nicht anfliegen werden, und wir werden dafür fordern, daß sie sich dafür aus unserer Galaxis fernzuhalten haben."

„Das wird sie nicht hindern", meinte Dao-Lin skeptisch. „Abgesehen davon wird die WAGEIO sofort weitermelden, was man hier auf Vaalusa entdeckt hat."

„Die Hohen Frauen werden es noch weit früher wissen. Gedanken reisen schneller als Funkwellen. Der Pakt wird geschlossen sein, bevor Adams von Vaalusa Kenntnis erhält."

„Und du glaubst, daß ihn das aufhalten wird?" Dao-Lin-H'ay war erbost - sie vergaß vorübergehend, daß sie nur einen Roboter vor sich hatte. „Er wird ..."

Sorge dich nicht! sagte die Stimme von Ardustaar. Das ist alles nicht so wichtig wie du glaubst.

„Was könnte wichtiger sein?" fragte Dao-Lin-H'ay ernüchtert und fast ein wenig kleinlaut.

LAO-SINH! erklärte die Stimme ruhig.

 

*

 

Dao-Lin-H'ay hatte dieses Wort schon früher gehört - vorzugsweise in ihrer Kindheit.

Alte Kartanin erzählten den Kindern gerne von einem geheimnisvollen Ort, von dem niemand wußte, wo er wohl liegen mochte, und die meisten Geschichten hatten denn auch eigentlich nur die Suche nach diesem Ort zum Inhalt. Über LAO-SINH selbst wurde in diesen Geschichten so gut wie nichts berichtet, aber gerade das reizte die Phantasie der Kartanin.

Dao-Lin hatte diese Geschichten schon fast völlig vergessen, aber jetzt kehrten plötzlich alle damit verbundenen Erinnerungen zurück. Sie erschrak darüber. Sie hielt sich selbst für eine vernünftige, logisch denkende Kartanin, völlig frei von abergläubischen Vorstellungen. LAO-SINH - das Paradies, die Zukunft ohne Krieg und Kampf, das Gelobte Land - ein Märchenreich für Kinder und Alte, die den Anforderungen der Realität noch nicht oder nicht mehr gewachsen waren. Mehr steckte nicht dahinter.

Du irrst dich! sagte die Stimme von Ardustaar. Es gibt LAO-SINH, und du wirst es hören und spüren, denn deine Fähigkeiten reichen aus, um die gewaltige Entfernung zu überbrücken.

„Dann existiert es also wirklich? Aber warum haben wir es dann nicht längst gefunden?

Es gibt genug Narren, die danach suchen!"

Es befindet sich weder in unseren Köpfen, noch in unseren Herzen, erklärte die Stimme, auch wenn man es dort besonders oft sucht. Es liegt in den Tiefen des Alls, vierzig Millionen Lichtjahre von Ardustaar entfernt. Aber Worte werden dich nicht überzeugen können. Du wirst eine Reise machen - nicht nach LAO-SINH, denn dazu wäre es jetzt noch zu früh, aber an einen Ort, von dem aus du das Ziel erkennen wirst. Folge dem Roboter - du darfst ihm vertrauen!

Dao-Lin-H'ay wußte noch immer nicht, was sie von der Stimme von Ardustaar von Vaalusa und den seltsamen Vorgängen auf diesem Planeten halten sollte, aber sie fand, daß es nun auch nicht mehr darauf ankam. Der Paratau-Fänger war zerstört, sie selbst saß auf diesem Giftplaneten fest, und ihren Posten als Protektorin der MASURA war sie offenbar ohnehin längst losgeworden. Warum sollte sie nun nicht auch noch einem Roboter vertrauen und eine Reise antreten, von der sie nicht wußte, wohin sie führte?

Vielleicht sah sie am Ende wirklich das LAO-SINH - dies alles glich einem verrückten Traum, in dem buchstäblich alles denkbar war.

Der Roboter führte sie hinauf in die oberen Teile der Werftanlagen, wo man so unverfängliche Dinge wie Waffen und Beiboote konstruierte, und lotste sie zu einem Hangar.

Dao-Lin-H'ay kniff ihre schrägen Katzenaugen zu schmalen Schlitzen zusammen, als sie das Schiff vor sich sah. Das war ohne jeden Zweifel die KASAMU, jenes Raumschiff, das die Kartanin nach Vaalusa gebracht hatte. Dao-Lin verband keine besonders angenehmen Erinnerungen mit der KASAMU und ihrer Besatzung.

„Da hinein?" fragte sie den Roboter skeptisch.

„Ja", erwiderte die Maschine lakonisch und händigte Dao-Lin einen Kasten aus. Sie klemmte ihn sich unter den Arm und betrat mit gemischten Gefühlen die KASAMU.

„Ich habe dich erwartet", sagte eine Stimme, als sie die Hauptschleuse betrat. Sie zuckte zusammen. Da stand er - Ga-Liu-M'igay, der sich selbst als Protektor der KASAMU bezeichnete, obwohl es keine männlichen Protektoren geben konnte: Männliche Kartanin besaßen keine Psi-Kräfte.

Dao-Lin wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie war zu überrascht, denn auf dem Flug nach Vaalusa hatten alle Kartanin an Bord der KASAMU sich gerade so benommen, als sei Dao-Lin-H'ay gar nicht anwesend. Ga-Liu-M'igay hatte ständig an ihr vorbeigeblickt und auf Fragen nur völlig nichtssagende Antworten erteilt. Oft hatte er sich nicht einmal dazu herabgelassen, sondern einfach nur geschwiegen.

Warum gab er sich jetzt plötzlich so mitteilsam?

Er schritt neben ihr her und erklärte ihr ausführlich, daß der Flug sie bis an den Rand von Ardustaar führen würde. Er machte so viele Worte über diese leicht begreifliche Tatsache, daß Dao-Lin ungeduldig wurde.

„Das reicht", sagte sie ziemlich schroff. „Ich habe diese Galaxis bereits von außen gesehen. Du brauchst mir keine Vorträge darüber zu halten."

Ga-Liu-M'igay blieb stehen, als sei er gegen eine Mauer geprallt. Sie ging weiter, obwohl es ihr bereits nach wenigen Sekunden leid tat, ihn so kurz abgefertigt zu haben. Sie, hätte mit etwas mehr Geduld und Diplomatie sicher noch einiges von ihm erfahren können.

Aber dazu war es zu spät: als sie sich umdrehte, war er längst in einem Seitengang verschwunden.

Ärgerlich suchte sie das Quartier auf, das man ihr schon beim letzten Mal zugewiesen hatte, und fand es unverändert. Nachdenklich stellte sie den Kasten vor sich hin, den der Roboter ihr gegeben hatte. Sie lauschte mit ihren telepathischen Sinnen, darauf gefaßt, daß die Stimme ihr irgendwelche Anweisungen erteilen würde. Aber es blieb still, und so gab sie ihrer Neugier nach.

Als sie den Kasten öffnete, wurde ihr klar, daß diese Reise sie wohl wirklich an ein außergewöhnliches Ziel führen würde.

Der Kasten enthielt nichts anderes als Paratau.

Dao-Lin-H'ay starrte die Tränen N'jalas fassungslos an. Es mußten weit über zweihundert Stück sein.

 

*

 

Der Flug verlief so eintönig, wie es bei Reisen an Bord der KASAMU offenbar üblich war. Dao-Lin-H'ay fühlte sich sehr einsam. Die Stimme von Ardustaar schwieg beharrlich, und als Dao-Lin die Stille nicht länger ertrug, opferte sie eine der kostbaren Tränen N'jalas für den Versuch, von sich aus eine Verbindung herzustellen. Sie hielt das kleine Stückchen Psi-Materie zwischen den Händen und fühlte die Kraft, die auf sie überging, aber das war auch schon alles.

Sie scheute sich, ihre Kabine zu verlassen. Schon während des Fluges nach Vaalusa hatte sie festgestellt, daß die Kartanin, die in der KASAMU Dienst taten, parataub waren.

Sie empfing von ihnen weder Gedanken, noch Gefühle, und das beunruhigte sie - es war, als würde sie sich unter seelenlosen Robotern befinden. Sie vermied Begegnungen, wo immer das möglich war, obwohl sie sich sagen mußte, daß das diesen Leuten gegenüber nicht fair war. Sie konnten schließlich nichts für ihre Veranlagung.

Ga-Liu-M'igay schien ehrlich darum bemüht zu sein, Dao-Lin den Flug angenehmer zu gestalten. Er meldete sich mehrmals täglich, aber die Kartanin fertigte ihn jedes Mal kurz ab. Sie war von einer unerklärlichen Melancholie befallen, die sie Ga-Lius gutgemeinte Aufmunterungsversuche als gerade störend empfinden ließ. Da dem „Protektor" der KASAMU offenbar jedes Feingefühl abging, ließ er sich durch nichts davon abhalten, Dao-Lin dennoch auf dem laufenden zu halten. Eines Abends brachte er ihr sogar das Essen in die Kabine.

Sie nahm ihm den Behälter aus der Hand, für einen Augenblick beinahe gerührt angesichts seiner besorgten Miene. Aber als er danach in der offenen Tür stehenblieb und keine Anstalten traf, sich zu entfernen, stieg sofort die alte Ungeduld in ihr auf.

„Laß mich allein!" befahl sie.

Ga-Liu-M'igay tat das genaue Gegenteil: Er trat einen Schritt näher, und die Tür schloß sich hinter ihm.

„Was soll das?" fragte Dao-Lin-H'ay wütend. „Ich habe dir doch gesagt ..."

„Ich habe es gehört", beteuerte er schuldbewußt. „Aber du wirst dich leider für ein paar Minuten mit meiner Anwesenheit abfinden müssen."

Sie starrte ihn fassungslos an, und er strich sich verlegen über seine Barthaare.

„Wir werden das Zielgebiet morgen erreichen", erklärte er verlegen, indem er an Dao-Lin-H'ay vorbeiblickte, wie es seine Art war. „Es ist meine Aufgabe, dich schon jetzt darauf vorzubereiten."

„Persönlich?" fragte sie spöttisch.

Ga-Liu-M'igay ging nicht darauf ein.

„Es ist wichtig, daß du ausgeruht bist, wenn es soweit ist", sagte er. „Du solltest daher unbedingt darauf verzichten, auch diese Mahlzeit ausfallen zu lassen."

Sie sah ihn betroffen an. Sie hatte viele Mahlzeiten ausfallen lassen. Anfangs hatte sie sich gescheut, mit den paratauben Kartanin zusammenzutreffen, und war darum nicht essen gegangen. Seit einigen Tagen stellte man ihr die Mahlzeit vor die Tür, aber sie hatte sie trotzdem oftmals nicht angerührt.

„Und du solltest schlafen, anstatt zu grübeln", fuhr Ga-Liu-M'igay fort.

„Läßt du mich etwa beobachten?" fuhr Dao-Lin zornig auf.

Er wich ihren Blicken aus - wie immer. Es war eine Eigenart von ihm, und ihre Wut steigerte sich.

„Ich befolge meine Befehle", erklärte er. „Außerdem ist es nicht das erstenmal, daß ich diesen Flug mache. Du wirst morgen etwas erleben, was dich bis auf den tiefsten Grund deiner Seele erschüttern wird. Du mußt stark sein, um dieses Erlebnis verkraften zu können."

Er zögerte. Seine Blicke irrten durch die Kabine, und Dao-Lin-H'ay erkannte plötzlich, daß dieser Kartane Angst hatte. Ihre Wut verrauchte.

„Was ist los?" fragte sie beinahe sanft. „Wovor fürchtest du dich?"

Seine Barthaare zuckten, und er starrte angestrengt auf einen Fleck an der Wand.

„Du wirst LAO-SINH spüren", sagte er schließlich, und es klang, als würde ihm dabei jemand die Kehle zusammendrücken. „Nicht jeder ist stark genug, um das zu vertragen.

Eine Kartanin hat sogar mal versucht, LAO-SINH sofort zu erreichen."

Dao-Lin-H'ay begriff nicht gleich, wie er das meinte.

„Was ist mit ihr passiert?" fragte sie ungeduldig.

„Sie verschwand", erwiderte Ga-Liu lakonisch.

Dao-Lin spürte, wie sich ihr sämtliche Haare sträubten.

„Du meinst, sie hat versucht, sich einfach nach LAO-SINH zu teleportieren?" erkundigte sie sich erschrocken.

„Ja."

„Das wird mir ganz sicher nicht passieren", versicherte die Kartanin erschüttert.

„Es ist nicht die einzige Gefahr, die dir droht", erklärte Ga-Liu. „Ich weiß nicht, was du spüren wirst, aber es wird sehr stark sein. Vielleicht sogar stark genug, um deinen Geist für immer gefangenzunehmen."

Dao-Lin-H'ay begriff plötzlich, warum auf der KASAMU ausschließlich parataube Kartanin Dienst taten: Wenn der Eindruck, den sie von LAO-SINH empfangen würde, wirklich so stark war, dann würde sie versucht sein, andere daran teilhaben zu lassen. Bei einer „normalen" Besatzung hätte das möglicherweise zur Folge gehabt, daß die KASAMU auf Nimmerwiedersehen in Richtung LAO-SINH davongerast wäre. Ga-Liu-M'igay und seine Leute würden sich nicht beeinflussen lassen. Sie war angesichts dieser Tatsache plötzlich sehr erleichtert.

„Ich verstehe", sagte sie leise. „Ich werde mich vorsehen."

„Da ist noch etwas, was ich dir sagen muß", seufzte der „Protektor" der KASAMU. „Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich - soweit man mich überhaupt dafür verantwortlich machen kann. Ich muß aber gleichzeitig für die Sicherheit dieses Schiffes und seiner Besatzung sorgen. Wir alle sind vollständig parataub. Es ist schwer, Kartanin zu finden, die diese Veranlagung haben und gleichzeitig dazu qualifiziert sind, in einem Raumschiff wie diesem Dienst zu tun. Wir alle wissen das, und die meisten von uns sind sich auch darüber im klaren, daß die Parataubheit in diesem Fall positiv zu bewerten ist. Aber selbst unter denen, die wirklich davon überzeugt sind, befinden sich einige, die sich in extremen Situationen mit ihren Gefühlen sehr schwer tun. Das betrifft vor allem die weiblichen Mitglieder meiner Mannschaft. Es wäre nicht gut für sie, wenn sie sehen könnten, wie du die Tränen N'jalas benutzt und LAO-SINH spürst. Sie selbst werden es niemals spüren können. Das wissen sie natürlich, aber es ist ein gewaltiger Unterschied, es vorgeführt zu bekommen."

„Ich begreife, wie du das meinst", murmelte Dao-Lin erschüttert. „Aber ich hatte ohnehin vor, in meiner Kabine zu bleiben und es von hier aus zu versuchen."

„Das wäre nicht sicher genug", lehnte Ga-Liu-M'igay ab. „Ich muß dich bitten, es von einer der Kuppeln aus zu versuchen. Sie sind abgeschirmt."

„Gut", stimmte Dao-Lin zu.

„Ich werde dich abholen, wenn es soweit ist", sagte er und wandte sich zum Gehen.

„Warte!" sagte sie, bevor die Tür sich hinter ihm schließen konnte.

Er drehte sich um, sah aber wie üblich an ihr vorbei.

„Es tut mir leid", murmelte sie verlegen. „Ich konnte das alles nicht wissen."

„Es braucht dir nicht leid zu tun", erklärte er ruhig. „Wir alle sind an diese Dinge gewöhnt."

Sie starrte noch lange auf die Tür und versuchte sich vorzustellen, wie das sein mochte - parataub zu sein. Es gelang ihr nicht. Aber sie war überzeugt davon, daß es schrecklich sein müßte. Für die männlichen Kartanin mochte es noch erträglich sein, denn unter ihnen gab es ohnehin keine starken Esper, aber für eine Kartanin mußte es ein doppelt grausames Schicksal sein.

Sie schob diese Gedanken gewaltsam von sich.

Ga-Liu hatte recht: Sie durfte ihre Kräfte nicht verschwenden. Was immer LAO-SINH auch sein mochte - sie mußte ihm ruhig und gefaßt entgegentreten.

 

*

 

Am nächsten Tag erschien Ga-Liu-M'igay bei ihr, und sie nahm den Kasten mit den Tränen N'jalas und folgte ihm durch stille, leere Gänge. Niemand begegnete ihnen - man hätte glauben können, die KASAMU sei ein totes Schiff.

„Ich habe diese Gänge gesperrt", erklärte Ga-Liu auf eine entsprechende Frage hin. „Ich möchte niemanden in Versuchung führen. Wir wissen zwar, daß unsere Taubheit auch nicht durch die Psi-Materie zu beheben ist, aber manche von uns würden es vielleicht doch versuchen."

„Es wäre einen Versuch wert!" meinte Dao-Lin-H'ay.

„Solche Versuche haben stattgefunden", erwiderte der Kartane nüchtern. „In einigen Fällen waren sie erfolgreich. Die betreffenden Kartanin befinden sich nicht auf der KASAMU."

Dao-Lin schwieg betroffen.

Die Kuppeln, in denen normalerweise die Esper samt den Tränen N'jalas untergebracht wurden, waren leer. Als die Protektorin der MASURA sich zum erstenmal hier umgesehen hatte, war sie erschrocken und entsetzt über den Zustand dieser Räume gewesen. Jetzt wußte sie zwar, warum es in der KASAMU weder Esper noch Paratau gab, aber sie fühlte sich immer noch unwohl angesichts der unbewohnten Kabinen und staubigen Gänge.

„Warum wird hier nicht wenigstens saubergemacht", beschwerte sie sich.

„Niemand soll den Wunsch haben, hier herumzulaufen", erklärte Ga-Liu. „Keine Angst, technisch sind diese Sektionen völlig in Ordnung."

„Das glaube ich gerne", versicherte Dao-Lin bissig und hustete, weil Staub unter ihren Füßen aufwirbelte. „Aber wie soll ich mich in einer solchen Umgebung darauf konzentrieren, LAO-SINH..."

Sie stockte mitten im Wort, denn Ga-Liu hatte eine Tür geöffnet, und dahinter lag ein sauberer, hell erleuchteter Raum.

„Na schön", murmelte sie. „Und was nun?"

Der Kartane betätigte einen Schalter. Das Licht erlosch, und Dao-Lin hielt erschrocken den Atem an, denn die gewölbten Wände öffneten sich. Sie stand in einer gläsernen Kuppel. Vor ihr lag nichts weiter als die Lichtlosigkeit des leeren Raumes zwischen den Galaxien. Der Anblick kam so unerwartet, daß sie von einem heftigen Schwindelgefühl ergriffen wurde. Sie setzte sich schwerfällig zu Boden.

„Wir befinden uns nicht wirklich außerhalb unserer Sterneninsel", hörte sie Ga-Liu sagen - sehen konnte sie ihn in der plötzlichen Finsternis nicht. „Aber es befinden sich keine Sonnen mehr zwischen der KASAMU und dem Ziel, auf das du dich konzentrieren mußt.

Ich kann dir dieses Ziel nicht zeigen. Du mußt es selbst finden. Laß dir Zeit dabei. Ich bleibe hier und passe auf dich auf."

Sie starrte in die Schwärze hinaus.

„Nein", murmelte sie. „Laß mich allein!"

„Das würde ich gerne tun", sagte er leise. „Aber ich darf es nicht."

Obwohl sie weder Gedanken noch Gefühle von ihm auffangen konnte, wußte sie, daß er die Wahrheit sagte. Er hatte Angst - sie konnte es am Klang seiner Stimme hören.

Angesichts der Situation, in der sie sich befand, war seine Angst beinahe tröstlich. Sie war dadurch mit sich und ihrer eigenen Furcht nicht so alleine.

Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Finsternis. Sie nahm kleine, verwaschen wirkende Lichtflecken wahr, winzig und verloren in der Unendlichkeit, und sie wußte, daß jedes dieser Fleckchen eine Sterneninsel war, und viele dieser Inseln waren viel größer als Ardustaar, das hinter ihr, außerhalb ihres Blickwinkels lag, und das die Terraner in Pinwheel-Galaxis nannten. Die Leere zwischen den Galaxien war ihr keineswegs fremd, denn sie hatte die MASURA zur Quelle der Tränen N'jalas geführt, in eine fremde, von seltsamem Leben erfüllte Sterneninsel, und noch weit darüber hinaus bis nach Sayaaron, der Milchstraße, in der die Terraner ihre Heimat hatten. Aber nie zuvor hatte sie sich dem Anblick der Unendlichkeit so direkt ausgesetzt gesehen wie jetzt. Stets hatte sich zwischen ihr und dieser erschreckenden Leere eine Barriere erhoben, geschaffen von technischen Geräten, die diese endlose Schwärze entschärften. Aber obwohl es diesmal keine optischen Geräte gab, die die fernen Lichtflecken näher heranholten, schien es Dao-Lin-H'ay, als sei eine der Sterneninseln besonders anziehend. Sie war weder größer, noch heller als andere Inseln - zumindest nicht aus dieser Entfernung. Aber sie strahlte etwas aus, und das schien nicht nur einfaches Licht zu sein.

Dao-Lin öffnete zögernd den Kasten. Sie nahm eine Handvoll der Tränen N'jalas und spürte, wie ihre Kräfte wuchsen und ihre Sinne sich schärften. Die fremde Sterneninsel schien heller aufzuleuchten, immer strahlender. Aber es war kein sichtbares Licht, sondern reine Psi-Strahlung.

Es war LAO-SINH.

Sie hatte nur einen Wunsch: Es noch deutlicher zu spüren, alles über LAO-SINH herauszufinden, und sie, setzte den gesamten Vorrat in Paratau ein, den man ihr für diesen Zweck von Vaalusa aus mitgegeben hatte. Es überkam sie wie ein Rausch.

Als die Tränen N'jalas aufgebraucht waren und die Euphorie verklang, fühlte sie sich erschöpft und ausgelaugt. Der leere Kasten entglitt ihren Händen und fiel polternd zu Boden.

Ga-Liu-M'igay schaltete schweigend das Licht an und schloß die grauen Blenden vor den gläsernen Wänden der Kuppel.

„Kannst du aufstehen?" fragte er leise.

Sie erhob sich und taumelte gegen ihn. Er legte den Arm um ihre Schultern und führte sie zurück zu ihrer Kabine.

„Wir werden LAO-SINH irgendwann erreichen", sagte sie, als sie dort angelangt waren.

Er schwieg und sah wie üblich an ihr vorbei.

„Es ist kein mystischer Ort", fuhr sie fort. „Es muß eine Sterneninsel sein, die ganz und gar von einer psionischen Kraft erfüllt ist. Diese Strahlung muß gewaltig sein. Sogar du wirst sie spüren, wenn wir dort ankommen!"

„Das ist nicht anzunehmen", erwiderte er nüchtern und ging davon.

 

3.

 

Das psionische Leuchtfeuer wurde schon vor vielen Jahren entdeckt, sagte die STIMME. Es verheißt den Kartanin, daß dort, in dieser fernen Sterneninsel, die Zukunft ihres Volkes liegt - LAO-SINH. Alle Hohen Frauen haben seither diesen Lockruf gehört und alles getan, um die Entwicklung der Raumfahrt voranzutreiben. Vor zwanzig Jahren wurde das erste vierstufige Fernraumschiff nach LAO-SINH geschickt. Es kehrte nie zurück. Niemand weiß, was aus diesem Schiff und seiner Besatzung geworden ist. Aber vor einigen Jahren wurden fünf weitere Schiffe ausgeschickt, die ihr Ziel erreichten. Aus ihren Endstufen wurde ein neues Schiff zusammengebaut. Es kehrte zurück und überbrachte die Nachricht von der Gründung der Kolonie LAO-SINH. Damit war der Beweis erbracht: Die Kartanin können LAO-SINH erreichen. Auf drei Werftplaneten, von denen Vaalusa einer ist, begann die Großproduktion von Fernraumschiffen vom UMBALI-Typ. Du, Dao-Lin-H'ay, sollst die Protektorin des nächsten Schiffes sein, das nach LAO-SINH fliegt. Dort sollst du die Kolonie vergrößern und neue Planeten erschließen. Denn eines Tages wird das ganze Volk der Kartanin nach LAO-SINH gehen. Es ist eine sehr große Aufgabe, die auf dich wartet.

„Ja", flüsterte Dao-Lin voller Inbrunst. „Und ich werde mein Bestes geben, um diese Aufgabe zu erfüllen."

Sie zweifelte weder am Sinn, noch an der Richtigkeit dessen, was die STIMME ihr sagte, denn sie hatte LAO-SINH gespürt.

Noch vor wenigen Tagen wäre sie angesichts der Größe dieser Aufgabe erschrocken gewesen, und sie hätte sich wohl auch gefragt, ob es überhaupt möglich war, ein so großes Volk wie die Kartanin in eine so unendlich weit entfernte Sterneninsel umzusiedeln.

Aber jetzt hatten solche Fragen keine Bedeutung mehr. Man würde die Probleme meistern - Dao-Lin-H'ay war sich dessen sicher. Wer LAO-SINH einmal gespürt hatte, der wußte, daß nur dort die Zukunft der Kartanin liegen konnte. Kein Opfer war groß genug, um das leuchtende Ziel vergessen zu machen.

In jedem Jahr, fuhr die STIMME fort, werden drei bis vier weitere Fernraumschiffe folgen. Sie alle werden große Mengen Paratau nach LAO-SINH bringen. Du wirst dafür sorgen, daß die Tränen N'jalas an geheimen Orten gelagert, bewacht und beschützt werden. Dies ist deine wichtigste Aufgabe. Keine einzige Träne N'jalas darf verloren gehen oder ohne absolut zwingenden Grund verbraucht werden. Der Paratau muß aufbewahrt werden, bis alle Kartanin nach LAO-SINH kommen werden.

„Ich habe verstanden", sagte Dao-Lin-H'ay.

Sie wartete auf weitere Anweisungen, aber die STIMME schwieg. Dafür meldete die Automatik einen Besucher.

Es war Ga-Liu-M'igay. Er blieb an der offenen Tür stehen und vermied es, die Kartanin anzusehen.

„Die Endmontage beginnt", erklärte er sachlich. „Ich soll dich hinaufbringen."

„Wozu?"

„Du sollst es dir ansehen - jedenfalls nehme ich das an."

Dao-Lin dachte an die vielen Vorbereitungen, die noch zu treffen waren.

„Dank", murmelte sie. „Aber ich weiß, wie das Schiff aussehen wird. Ich habe seit Wochen nichts anderes mehr vor Augen."

Ga-Liu warf einen Blick auf die Grafik, die fast die gesamte Wand bedeckte.

„Es wird trotzdem ein ganz anderer Eindruck sein, wenn du es dort draußen siehst", behauptete er. „Du kannst natürlich ablehnen."

Dao-Lin starrte auf den Bildschirm mit den endlosen Zahlenkolonnen, und sie fühlte sich wie zerschlagen. Bei aller Begeisterung für das große Ziel - das hier war nicht unbedingt die Art von Arbeit, dir ihr lag. Aber sie war zu müde, um eine Besichtigungstour zu unternehmen.

„Es wird dein Schiff sein", gab der Kartane zu bedenken. „Du solltest bei seiner Geburt anwesend sein. Außerdem mußt du ihm einen Namen geben."

Dao-Lin war belustigt, weil Ga-Liu die Endmontage eines Fernraumschiffes als „Geburt" bezeichnete, aber gleichzeitig mußte sie ihm recht geben. Sie streckte sich bis in die Krallenspitzen hinauf und spürte, wie sich die verkrampften Muskeln lockerten.

„Also gut", murmelte sie. „Ich werde es mir ansehen."

 

*

 

Als die Planetenfähre die dichte, giftige Atmosphäre des Planeten Vaalusa verließ, erschrak Dao-Lin-H'ay angesichts der regen Aktivitäten, die die Kartanin hier draußen in einer Umlaufbahn entfalteten. Hunderte von Planetenfähren schwirrten umher. Aus dem Funkgerät drangen unzählige Stimmen, die sich überlagerten, so daß Dao-Lin kein Wort verstand, bis Ga-Liu einem noch sehr jungen, fast bartlosen Kartanen zufauchte, er solle sich gefälligst um die Feinabstimmung kümmern. Selbst danach drang manchmal noch ein Gewirr von schreienden Stimmen durch.

„Wenn jetzt die Maakar kommen ..." murmelte Dao-Lin.

„Sie werden nicht kommen", versicherte Ga-Liu. „Man hat Beobachtungsposten eingerichtet, und die Esper passen auf. Aber sieh dir das Schiff an. Ist es nicht phantastisch?"

Dao-Lin schwieg. Wenn sie ehrlich war, dann mußte sie zugeben, daß der Anblick vorerst eher dazu geeignet war, ihr Mitleid zu erregen.

Das Schiff war zu groß, als daß man es auf Vaalusa hätte bauen und dann von der Planetenoberfläche aus hätte starten können. Das hatte nicht zuletzt etwas mit den äußerst aggressiven Bestandteilen der vaalusischen Atmosphäre zu tun. Schon beim nächsten oder übernächsten Mal würde man zumindest die einzelnen Stufen so weit fertigstellen, daß sie aus eigener Kraft in die Umlaufbahn gelangen konnten. Dao-Lin hatte Pläne gesehen, die sehr vielversprechend aussahen. Aber dieses Schiff - ihr Schiff - wurde im Raum aus Einzelteilen zusammengesetzt. Die Arbeiten waren weit genug vorangeschritten, daß man die Form des fertigen Raumers zu erkennen vermochte, aber noch klafften Lücken in den Wänden selbst der ersten Stufe. Die anderen Stufen wurden zusammengeführt, noch während Kartanin in Raumanzügen an ihnen herumkrochen und die Segmente der Außenhülle montierten. Große, diskusförmige Raumschiffe kamen von Vaalusa herauf und brachten die sechshundert Meter langen und zweihundert Meter dicken Wülste herauf, die seitlich an die erste Stufe angeflanscht wurden und dazu bestimmt waren, die Tränen N'jalas aufzunehmen. Die Esper-Kanzeln, die bei diesem Schiffstyp innerhalb der Hülle lagen und bereits eingebaut waren, waren von außen nicht zu erkennen.

Noch während Dao-Lin beobachtete, wie die ersten drei Stufen zusammengeführt wurden und die erste Stufe ihre endgültige Gestalt annahm, näherten sich Großraumschiffe vom Typ MASURA, die nicht von Vaalusa, sondern aus dem Sternengewimmel nahe dem galaktischen Zentrum kamen.

Dao-Lin-H'ay spürte die Nähe von psibegabten Kartanin, die offensichtlich über große Mengen von Paratau wachten. Und sie beobachtete auch, wie diese Esper den Paratau in das Vier-Stufen-Schiff brachten und dort blieben, obwohl um sie herum noch immer gearbeitet wurde.

Fast gegen ihren Willen war Dao-Lin-H'ay fasziniert.

Seit Wochen befand sie sich auf Vaalusa, und sie wußte, wie angestrengt dort gearbeitet wurde. Aber das hier war etwas ganz anderes.

Zum erstenmal bekam sie eine Vorstellung davon, mit welch ungeheurer Energie das Unternehmen LAO-SINH vorangetrieben wurde, und sie fühlte sich beinahe schuldig, weil sie nichts tat, sondern nur beobachtete.

„Können wir nicht mithelfen?" fragte sie spontan.

„Nein", erwiderte Ga-Liu-M'igay nüchtern. „All diese Vorgänge sind genau geplant. Wir würden nur Verwirrung schaffen."

„Aber wozu hast du mich dann hier herauf gebracht?"

„Ich habe ja nur einen Befehl befolgt."

Manchmal war Dao-Lin versucht, diesen Kartanen danach zu fragen, von wem er seine Befehle erhielt. War es die STIMME selbst, der er gehorchte? Aber wie konnte Ga-Liu, der Parataube, die STIMME überhaupt vernehmen?

Wenn sie ihn danach fragte - was sie am Anfang getan hatte -, dann hüllte er sich in Schweigen. Sie hatte das Gefühl, daß er mehr wußte, als er zugab. Unter normalen Umständen hätte sie die erstbeste Gelegenheit genutzt, um von ihren Fähigkeiten Gebrauch zu machen und sich ihre Informationen ohne seine ausdrückliche Genehmigung zu holen. Aber bei Ga-Liu versagten solche Methoden.

Er schien keine Vorgesetzten zu haben. Ein paar Mal hatte sie beobachtet, daß er mit den Robotern sprach, von denen auch die Techniker unten in den geheimen Werftanlagen ihre Anweisungen erhielten.

Sie schob diese Gedanken beiseite, denn es war nicht ihre Aufgabe, sich um solche Fragen zu kümmern. Sie hatte sich nach dem zu richten, was die STIMME befahl.

Dort draußen entstand das Schiff, mit dem sie nach LAO-SINH fliegen würde. Alles andere war unwichtig.

„Wie wirst du es nennen?" fragte Ga-Liu.

„SINDAHA", sagte sie.

Das bedeutete soviel wie „Weg in die Zukunft".

„Das ist ein passender Name", bestätigte Ga-Liu.

 

*

 

Der große Tag war gekommen. Die SINDAHA war fertiggestellt, die Besatzung befand sich an Bord - viertausend Kartanin, darunter einhundert Esper, die die Aufgabe hatten, die Tränen N'jalas zu schützen. Natürlich würden sie auch das große Raumschiff vor Schaden bewahren, aber die Tränen waren die wichtigste Fracht an Bord: Fünfzig Millionen waren es, eine schier unvorstellbare Menge, wenn man bedachte, daß dieser Reichtum möglichst nicht angetastet werden sollte.

Der Abschied von Vaalusa war kurz und beinahe formlos. Auf Vaalusa selbst feierte man den Start, aber an Bord hatte man dazu wenig Zeit. Die Kartanin hatten zwar ausreichend Gelegenheit bekommen, sich mit der SINDAHA vertraut zu machen, aber in der Praxis sah alles etwas anders aus.

Und dann begann die Reise nach LAO-SINH, ein Flug, der volle zwei Jahre dauern sollte. Zwei Jahre, die die SINDAHA im Abgrund zwischen den Galaxien verbrachte.

Was zunächst noch erregend wirkte, wurde schnell zur Routine. Ardustaar wurde zu einem kleinen Lichtfleck, der sich fast in der Unendlichkeit verlor, und das ferne Ziel schien noch immer fast unerreichbar zu sein. Obwohl das große Schiff mit rasender Geschwindigkeit den Raum durcheilte, wollte es den Kartanin erscheinen, als sei es in der Schwärze festgefroren.

Dennoch blieb die Stimmung an Bord der SINDAHA gut, und Dao-Lin-H'ay hatte wenig Schwierigkeiten, die Besatzung zu lenken. Übrigens war auch Ga-Liu-M'igay mit rund einhundert seiner paratauben Leute an Bord. Dao-Lin war darüber zunächst überrascht gewesen.

„Es ist ganz einfach", erklärte Ga-Liu, kurz angebunden wie immer. „Uns wird es nichts ausmachen, wenn wir LAO-SINH wieder verlassen müssen."

Dao-Lin-H'ay mußte vor sich selbst zugeben, daß sie an dieses Problem vorher gar nicht gedacht hatte.

Als die SINDAHA ein Viertel der Strecke nach LAO-SINH zurückgelegt hatte, gab das Lineartriebwerk der vierten Stufe den Geist auf. Das war für die Kartanin kein Grund zur Beunruhigung. Im Gegenteil: Die Stufe hatte genau soviel Leistung erbracht, wie man vorher berechnet hatte.

Fast alle Besatzungsmitglieder beteiligten sich am Ausbau der noch brauchbaren Teile, deren Transport in die verbleibenden drei Stufen und den Wiedereinbau. Erst als alles fertig war, unterbrach man die Verbindungen zur vierten Stufe für immer. Niemand an Bord versäumte den Augenblick, als ein Viertel der SINDAHA abgekoppelt wurde und - von allem brauchbaren Material leergeräumt - im endlosen Abgrund zwischen den Sterneninseln zurückblieb. Die Kartanin feierten diesen Tag gebührend.

Als das Triebwerk der dritten Stufe ausbrannte und die SINDAHA die Hälfte des Fluges hinter sich hatte, war die Begeisterung nicht mehr ganz so groß. Eine gewisse Müdigkeit machte sich breit.

Ein Jahr war vergangen, aber noch immer schien das Ziel in weiter Ferne zu liegen. Es gab keinen Kontakt mit der Außenwelt. Ardustaar war längst viel zu weit entfernt, und nur die Esper unter den Besatzungsmitgliedern konnten spüren, daß man sich LAO-SINH näherte. Hinzu kam die Tatsache, daß es an Bord spürbar enger zuging. Man hatte die ausgebrannten Stufen auch zu Wohnzwecken genutzt, solange es ging. Nun mußte man zusammenrucken, und mancher dachte mit Unbehagen daran, daß man bald auch die zweite Stufe abtrennen mußte. Nur die erste Stufe - die eigentliche SINDAHA mit den Esper-Kanzeln und den Paratau-Behältern - würde LAO-SINH erreichen.

 

*

 

Dao-Lin-H'ay stockte in ihren Erinnerungen.

War das der Augenblick gewesen, in dem sie einen Fehler begangen hatte - einen Fehler, der so schwerwiegend war, daß man sie nun zurückbeorderte?

Jene Kartanin, die die Gründung der Kolonie LAO-SINH miterlebt hatten und nach Ardustaar zurückgekehrt waren, hatten wenig über die Schwierigkeiten des langen Fluges berichtet. Das heißt - vielleicht hatten sie durchaus darüber gesprochen, und die STIMME hatte es nur nicht für nötig gehalten, Dao-Lin darüber zu unterrichten.

Sie selbst hatte vor dem Start auch niemals danach gefragt. Auch das war ein Fehler gewesen.

Sie war also von ihrem Wunsch, LAO-SINH zu erreichen, besessen gewesen, daß ihr der Weg zu diesem Ziel als ein Faktor erschien, den man vernachlässigen konnte. Dabei hatte sie vergessen, daß die meisten Kartanin nicht imstande waren, LAO-SINH aus großer Entfernung zu spüren.

Natürlich hatte jeder an Bord der SINDAHA gewußt, worum es ging - man hatte es den Kartanin gesagt. Man hatte ihnen auch gesagt, wie lange dieser Flug dauern würde.

Soweit Dao-Lin-H'ay wußte, handelte es sich ausschließlich um Freiwillige, die schon vorher auf Vaalusa und den beiden anderen Werftplaneten an dem Projekt gearbeitet hatten, das Schiff und seine Bestimmung kannten und damit auch über die näheren Umstände informiert waren, die diese Reise mit sich bringen würde.

Trotzdem war es ein Unterschied, es auch tatsächlich zu erleben.

Die SINDAHA war - nach kartanischen Maßstäben - ein Meisterwerk der Raumfahrttechnik, aber sie bedurfte selbstverständlich der Pflege und der Wartung.

Außerdem hatte man die Sicherheitsvorschriften sehr eng gestaltet - mit gutem Grund, denn ein Raumschiff, das im Abgrund zwischen den Galaxien einen technischen Schaden erlitt, war hoffnungslos verloren. Das galt auch für die Besatzung: Dort draußen gab es keine Planeten, die man im Notfall anfliegen konnte und auf denen zumindest ein Überleben möglich gewesen wäre. Selbst der große Vorrat an Paratau hätte im Notfall keine Rettung bringen können, denn selbst die spontane Freisetzung dieser geballten Psi-Energie hätte das Schiff weder zurück nach Ardustaar, noch nach LAO-SINH schleudern können.

Aus diesen Gründen bewegte sich die SINDAHA in ungezählten kleinen Sprüngen vorwärts, Linearetappen, die meist nur wenige Tage dauerten. Danach fiel das Schiff in den Normalraum zurück, und die Techniker unter den Kartanin machten sich daran, die Triebwerke gründlich zu überprüfen und zu überholen.

Am Beginn der Reise - und auch nach der Inbetriebnahme der neuen Stufen - vergingen über diesen Tests Wochen, in denen man keinen einzigen Fehler fand. Dennoch mußten die Tests vom ersten bis zum letzten Punkt durchgeführt werden. Direkt nach dem Start störte das niemanden, aber schon nach dem Abstoßen der vierten Stufe ertappte sich sogar Dao-Lin-H'ay bei dem Wunsch, daß man endlich einen Fehler finden möge, damit nur endlich diese nervtötende Routine ein Ende nahm.

Später, als die Triebwerke wirklich Schwächen zeigten, waren die Techniker zwar beschäftigt, aber nicht unbedingt zufriedener als vorher. Im Gegenteil: Einige von ihnen neigten dazu, die Dinge zu dramatisieren und die restliche Besatzung mit düsteren Prophezeiungen zu verunsichern.

Gleichzeitig reagierten die empfindsamen Esper auf jeden Aufenthalt im Normalraum mit Nervosität und Ungeduld, und sie taten dies in um so stärkerem Maß, je länger die Reise dauerte: Sie spürten LAO-SINH, und sie hatten es eilig, das Ziel zu erreichen. Sie konnten sich ihrer Ungeduld in aller Bequemlichkeit hingeben, denn im leeren Raum gab es nichts und niemanden, der das Schiff und die Tränen N'jalas hätte bedrohen können.

Am schlimmsten aber waren jene Kartanin dran, die ihre eigentlichen Aufgaben erst dann zu erfüllen hatten, wenn man LAO-SINH erreichte. An Bord der SINDAHA gab es für sie wenig zu tun. Zwar war dafür gesorgt, daß auch sie beschäftigt waren, aber die Arbeiten, die sie zu erledigen hatten, reichten nicht aus, um sie davon abzuhalten, bei jeder Gelegenheit auf die Bildschirme zu starren.

Anfangs konzentrierten sie sich dabei auf jene ferne Galaxis, die das Ziel der langen Reise bildete. Aber nach dem Abstoßen der dritten Stufe währte die Reise bereits ein ganzes Jahr, und das Ziel war dennoch nicht spürbar näher gerückt. Während der Linearflugetappen war nur LAO-SINH auf den Schirmen sichtbar. Sobald die SINDAHA aber in den Normalraum zurückfiel, erfaßten die Optiken die gesamte kosmische Umgebung des Schiffes - und diese Umgebung war einfach nicht existent. Es gab nichts, woran das Auge sich klammern konnte - nicht einmal Wolken von kosmischem Staub, hinter denen sich irgend etwas verbergen mochte und die damit zumindest dazu geeignet waren, die Phantasie zu beschäftigen.

Aus all dem ergab sich ein psychologischer Druck, der die Besatzung der SINDAHA in drei Parteien zu spalten drohte.

Die Esper distanzierten sich von den Technikern und verstiegen sich gelegentlich sogar schon zu der Behauptung, daß das technische Personal die Testphasen und Reparaturen unnötig in die Länge zog und die Sicherheitsvorschriften allzu pedantisch auslegte.

Die Techniker fühlten sich daraufhin zu Unrecht gescholten und suchten Rückendeckung beim Rest der Besatzung, indem sie technische Probleme aufbauschten und den Anschein zu erwecken versuchten, daß die Esper die Reise auf Kosten der allgemeinen Sicherheit beschleunigen wollten. Womit die Techniker nicht ganz im Unrecht waren.

Die übrigen Besatzungsmitglieder, auf deren Rücken dieser Konflikt ausgetragen wurde, tendierten zu der Ansicht, daß man entweder umkehren oder mit Höchstgeschwindigkeit, ohne jede Rücksicht auf Verluste, LAO-SINH ansteuern sollte. Die Anhänger der Höchstgeschwindigkeitstheorie waren in der Minderheit, wurden aber von den Technikern wie auch den Espern heiß umworben. Die potentiellen Umkehrer waren sich der Tatsache bewußt, daß sie sich in offenem Konflikt mit den Interessen des kartanischen Volkes befanden, und reagierten zunehmend depressiv. Sie wußten, daß sie nicht umkehren durften, aber sie hatten auch kein besonderes Verlangen danach, die Reise fortzusetzen.

Ihre Aufmerksamkeit richtete sich in immer stärkerem Maß auf eine Galaxis, die quer zum derzeitigen Kurs stand und gerade zum kritischen Zeitpunkt binnen weniger Wochen erreichbar gewesen wäre.

Eine Meuterei war nicht zu befürchten - zumindest nicht zu jenem Zeitpunkt, als Dao-Lin-H'ay sich der Tatsache bewußt wurde, daß sie es mit einem ernsten Problem zu tun hatte. Hätte sie aber die Augen vor diesen Dingen verschlossen, so wäre die Mission der SINDAHA wahrscheinlich gescheitert. Zumindest wäre das Schiff mit stark reduzierter Besatzung in LAO-SINH angekommen.

Dao-Lin erinnerte sich deutlich an jenen Tag, der die Entscheidung brachte.
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Sie war sich der Tatsache bewußt, daß sie eine vierte Partei an Bord hatte, die jedoch selten das Wort ergriff. Das waren Ga-Liu-M'igay und seine Paratauben.

Sie gehörten offiziell zum technischen Personal, beteiligten sich jedoch nicht an den mittlerweile kreuz und quer laufenden Intrigen, sondern gingen mit offensichtlicher Gelassenheit ihrer Arbeit nach, was die Protektorin der SINDAHA unter den gegebenen Umständen überraschte. Ihrer Meinung nach hatten gerade die Paratauben Grund, sich über diese scheinbar endlose Reise aufzuregen. Das taten sie aber nicht, und sie wollte wissen, warum das so war. Darum suchte sie Ga-Liu auf.

Sie brachte ihm keine besonderen Sympathien entgegen - ganz im Gegenteil -, aber sie wurde noch immer den Verdacht nicht los, daß er etwas wußte, was ihr nicht bekannt war.

Das Verhalten seiner Leute schien diesen Verdacht zu bestätigen.

Allen Kartanin war schon vor dem Start ein Quartier in der Endstufe des Schiffes angewiesen worden. Diese Quartiere entsprachen dem an Bord kartanischer Schiffe üblichen Standard - sie waren nicht gerade üppig, aber es ließ sich in ihnen aushalten.

Die Esper waren aus naheliegenden Gründen in der Endstufe geblieben - die Paratauben ebenfalls. Ga-Liu und seine Leute beteiligten sich auch nicht an den verschiedenen Aktivitäten, mit denen die meisten Kartanin die Zeit totzuschlagen trachteten. Sie beanspruchten keine Zweitquartiere, hingen nicht vor den Bildschirmen herum, stellten keine besonderen Ansprüche an ihre Freizeit und brauchten offenbar auch keinen Beifall für die Arbeit, die sie erledigten.

Ga-Liu-M'igay empfing Dao-Lin in seiner Kabine, die so einfach eingerichtet war, daß die Protektorin der SINDAHA sich in die KASAMU zurückversetzt fühlte. Es war ein kühler, unpersönlicher Raum, und genauso kühl wirkte der Kartane, der darin hauste. Sie wäre beinahe wieder umgekehrt. Es erschien ihr als völlig undenkbar, daß ausgerechnet dieser Parataube auch nur das geringste Verständnis für ihre Probleme aufbringen könnte.

„Ich weiß, was dich bedrückt", sagte Ga-Liu jedoch ganz überraschend. „LAO-SINH ist zu weit entfernt."

Dabei blickte er an ihr vorbei, wie immer, wenn sie mit ihm sprach.

„So ist es", murmelte sie unsicher. „Was kann man dagegen tun?"

„Ich weiß es nicht", sagte er gelassen. „Aber das liegt wahrscheinlich einfach daran, daß ich nicht weiß, was LAO-SINH ist."

„Es ist ein Ort, der von psionischer Energie durchflutet ist", sagte sie nachdenklich.

„Glaubst du wirklich, daß ich mir darunter etwas vorstellen kann?" fragte Ga-Liu nüchtern.

Dao-Lin-H'ay sah ihn bestürzt an.

„Entschuldige", bat sie. „Ich ..."

Sie verstummte betroffen, denn sie wurde sich der Tatsache bewußt, wie geschmacklos es war, ihn in dieser Weise auf sein Gebrechen hinzuweisen. Gleichzeitig begriff sie, daß sie für immer außerstande sein würde, ihn zu verstehen. Zwischen ihr und Ga-Liu-M'igay gab es keine Gemeinsamkeiten. Was sie voneinander trennte, das war weit mehr als die Fähigkeit zu einer bestimmten Form der sinnlichen Wahrnehmung. Seine Parataubheit war schlimmer als irgendeine andere Form der Behinderung.

Ga-Liu würde niemals imstande sein, sich dem gleichen Ziel zu widmen, für das sich das ganze Volk der Kartanin begeistern würde, sobald sich die Tatsache herumsprach, daß LAO-SINH tatsächlich existierte.

Aber warum hatte er sich trotzdem bereit erklärt, diese Reise mitzumachen?

„Du kannst LAO-SINH niemandem erklären", sagte Ga-Liu gelassen, ehe die Protektorin der SINDAHA sich dazu aufraffen konnte, ihm diese Frage zu stellen. „Nur die Esper können begreifen, was LAO-SINH ist."

„Ich weiß", murmelte Dao-Lin. „Aber das hilft mir im Augenblick nicht weiter."

„Die Kartanin sind bis auf wenige Ausnahmen durchaus fähig, Psi-Phänomene wahrzunehmen, wenn diese Phänomene nur stark genug sind", fuhr Ga-Liu-M'igay unbeeindruckt fort. „Manche Phänomene lassen sich durch die Esper verstärken und dadurch für normale Kartanin spürbar machen."

Sie sah den Paratauben überrascht an.

„Aber das ist nicht so einfach", meinte sie. „Wir würden dazu die Tränen N'jalas brauchen. Es ist uns verboten, die Vorräte ohne zwingenden Grund anzutasten."

„Meinst du nicht, daß das Gelingen dieser Expedition ein zwingender Grund ist?" fragte Ga-Liu ruhig.

Sie wußte, daß er damit recht hatte, aber es fiel ihr trotzdem nicht leicht, gegen die Anweisungen der STIMME zu verstoßen.

Als sie in die Kommandozentrale der SINDAHA zurückkehrte, fand sie dort eine zehnköpfige Abordnung derer vor, die dafür plädierten, den Kurs des Schiffes zu ändern, und sie erkannte, daß es höchste Zeit war, etwas zu unternehmen.

Darum erteilte sie den Espern den Befehl, einige tausend Tränen N'jalas aus den Lagern zu holen und mit ihrer Hilfe das, was sie von LAO-SINH spürten, zu verstärken und an die Besatzung des Schiffes zu übermitteln.

Natürlich war diese übertragene Wahrnehmung nicht mit dem zu vergleichen, was Dao-Lin selbst in der gläsernen Kanzel der KASAMU empfunden hatte. Aber es reichte, um den Kartanin begreiflich zu machen, daß ihre Reise keineswegs ins Leere führte, und ihnen zu zeigen, wo das verlockende Ziel lag.

Von da an sprach niemand mehr vom Umkehren oder von einer Kursänderung.

Dao-Lin-H'ay hatte über diesen Vorfall bei der ersten sich bietenden Gelegenheit berichtet, und es schien, als habe niemand daran Anstoß genommen. Sie hatte sogar ausdrücklich empfohlen, bei Schwierigkeiten während der langen Reise nach LAO-SINH ein paar Tropfen Paratau zu opfern, und niemand hatte daran Anstoß genommen.

Aber sie entsann sich der Tatsache, daß die Wortführerin derer, die sich nur durch diese Demonstration hatten überzeugen lassen, der Familie K'yon angehörte.

Und es war eine K'yon, die jetzt an Dao-Lins Stelle das Kommando in LAO-SINH führte.

Hatte es einen Streit zwischen den Großen Familien gegeben?

Sie würde es erst dann erfahren, wenn die SANAA Ardustaar erreichte. Bis dahin konnte sie nichts anderes tun, als über die Vergangenheit nachzudenken.
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Das Ziel bestand im Grunde genommen nicht aus einer einzelnen, sondern aus zwei verschiedenen Sterneninseln, die dabei waren, einander zu durchdringen. Der Zeitraum, den dieser Vorgang beanspruchen würde, war zu groß, als daß sterbliche Kartanin sich darüber Sorgen zu machen brauchten. Abgesehen davon wären sie direkt in die Hölle geflogen, wenn sie einen Anlaß gehabt hätten, dort LAO-SINH zu vermuten.

Die junge Kolonie lag in jenem Bereich, in dem die beiden Sterneninseln sich überlappten, auf einem Planeten, den die Kartanin der ersten, erfolgreichen Expedition Hubei getauft hatten.

Es war nicht schwer, diesen Planeten zu finden, denn das zurückgekehrte Schiff hatte die entsprechenden Daten mitgebracht. Einige Kartanin fanden es jedoch ein wenig schwierig, sich unter der Kolonie die Keimzelle ihrer neuen Zivilisation vorzustellen, von LAO-SINH ganz zu schweigen.

Die Kolonie war sehr klein. Die erste Expedition hatte zwar aus fünf Schiffen bestanden, aber von den rund zwanzigtausend Kartanin, die in diesen Schiffen nach Hubei gelangt waren, waren rund zweitausend nötig gewesen, um das aus den fünf Endstufen gefertigte Schiff für die Rückreise nach Ardustaar zu bemannen. In Zukunft würden die Besatzungen der Rückkehrerschiffe zahlenmäßig kleiner sein, aber man hatte damals noch nicht die Erfahrungen gehabt, über die man dank der Teilnehmer der ersten Expedition verfügte.

Von denen, die in LAO-SINH geblieben waren, waren einige aufgebrochen, um diese fremde Sterneninsel - mit der gebotenen Vorsicht - zu untersuchen. Nicht alle waren zurückgekehrt.

Was Dao-Lin-H'ay auf Hubei vorfand, das war dementsprechend nur der Grundstock zu einer Kolonie, und der war noch reichlich klein geraten. Die Unterkünfte, die eigentlich errichtet werden sollten, damit die Neuankömmlinge sich umgehend ihrer Arbeit widmen konnten, waren nur zu einem geringen Teil fertiggestellt, und auch die vorgeplanten Werkstätten und Industrieanlagen machten noch einen ziemlich kläglichen Eindruck.

Sie stürzte sich mit Feuereifer in ihre Arbeit.

Zwei Vorteile hatte sie dabei gegenüber der Protektorin der ersten Expedition: Ihre Mannschaft war nach dem langen Flug und der damit verbundenen Langeweile ganz versessen darauf, endlich etwas unternehmen zu können. Und die Bewohner der kleinen Kolonie schöpften neuen Mut, als sie nun endlich, nach mehr als vierjähriger Wartezeit, die Bestätigung dafür erhielten, daß weitere Kartanin ihnen nach LAO-SINH folgen würden.

Die Protektorin der ersten Expedition hieß Sho-Do-H'ay und war eine entfernte Verwandte Dao-Lins. Eine sehr entfernte allerdings, denn Sho-Do entstammte einem Zweig der Familie, der schon seit langer Zeit nicht mehr auf Kartan ansässig war.

Sho-Do-H'ay machte ihrer höhergestellten Verwandten keine Schwierigkeiten. Sie schien im Gegenteil froh zu sein, die Verantwortung an Dao-Lin abtreten zu können.

„Die Lager für die Tränen N'jalas sind vorbereitet", erklärte sie, während sie Dao-Lin durch die Kolonie führte. „Es kann sich allerdings nur um vorübergehende Lager handeln, denn sie liegen alle in der Nähe der Siedlung."

„Führ mich hin", bat Dao-Lin.

Es war ein kalter, stürmischer Tag auf Hubei, und ein leichter Schneeregen trieb über das karge Land. Den Kartanin machte das nichts aus. Sie waren an solche Bedingungen gewöhnt.

„Wir haben einige natürliche Höhlen gefunden und sie entsprechend ausgebaut", berichtete Sho-Do, während sie eine graue Metalltür öffnete, die direkt in den Felsen des Berges zu führen schien, an dessen Fuß man die Kolonie errichtet hatte.

Dao-Lin besichtigte das erste Lager und war zufrieden. Die Höhle war weit verzweigt und bot eine große Zahl von kleinen Hohlräumen, die sich leicht abtrennen ließen. Nur der vordere Teil der Höhle war bereits fertig ausgebaut - dort lagerte der Paratau, den die erste Expedition mitgebracht hatte.

Es handelte sich um eine relativ geringe Menge Tränen. Die fünfzig Esper, die über diese Vorräte wachten, hatten einen leichten Dienst zu verrichten. Sie lebten in getarnten Räumen oberhalb der Lagerstätten, außerhalb des eigentlichen Höhlensystems. Was von außen wie gewachsener Fels aussah, das zeigte sich von drinnen als eine Flucht von kleinen Räumen. Von dort oben konnte man die ganze Siedlung und den provisorischen Raumhafen überblicken.

Die beiden anderen Höhlen, die zwar für die Aufnahme des Parataus vorbereitet waren und ebenfalls Unterkünfte für die Esper enthielten, gefielen Dao-Lin-H'ay weniger gut. Sie wußte im ersten Augenblick nicht recht, woran das lag, aber auch Sho-Do-H'ay schien von diesen Lagerstätten nicht recht überzeugt zu sein.

„Es war die einzige Möglichkeit, auf die schnelle etwas fertigzustellen", entschuldigte sie sich. „Wir hatten es hier auf Hubei nicht leicht."

„Warum?" fragte Dao-Lin forschend. „Gibt es hier Gefahren?"

„Eigentlich nicht", erwiderte Sho-Do verlegen. „Der Planet ist unbewohnt, und es scheint keine raumfahrenden Völker zu geben, die sich für Hubei interessieren. Die Lebensbedingungen sind gut. Wir haben eine ganze Anzahl von Tälern gefunden, die sich für die Landwirtschaft eignen. In den ersten beiden Jahren waren die Ernteergebnisse gering, aber jetzt sind wir soweit, daß wir genug Vorräte anlegen können, um die Versorgung der Kolonie und der noch eintreffenden Kartanin sicherstellen können."

„Das hört sich gut an!" sagte Dao-Lin zufrieden.

„Ich weiß", murmelte Sho-Do. „Aber das ist auch nicht der Punkt, der mir Sorgen bereitet hat. Es ist wohl einfach so, daß wir alle uns unter LAO-SINH etwas anderes vorgestellt haben als das, was wir hier vorfanden."

„Ich habe es schon bemerkt", versicherte Dao-Lin. „Für die Esper ist deutlich spürbar, daß wir uns in LAO-SINH befinden, aber die anderen merken so gut wie nichts davon. Sie sind davon ausgegangen, daß sie es ebenfalls spüren können. Nun sind sie enttäuscht."

„Das ist noch nicht alles", meinte Sho-Do mit deutlich sichtbarem Unbehagen. „Diese Sterneninsel wird von sehr vielen raumfahrenden Völkern bewohnt. Hubei liegt abseits der üblichen Flugrouten, so daß wir hier wenig zu befürchten haben. Aber es wird schwer sein, eine Übersiedlung aller Kartanin nach LAO-SINH vorzubereiten."

„Wir werden uns diesen anderen Völkern gegenüber schon durchsetzen", sagte Dao-Lin gelassen.

„Daran zweifle ich nicht", erwiderte Sho-Do. „Aber gerade das könnte uns in Schwierigkeiten bringen. Die Bewohner dieser Sterneninsel huldigen einem seltsamen Kriegskult."

„Willst du damit sagen, daß sie geradezu versessen darauf wären, mit uns zu kämpfen?"

„Sie würden einem Konflikt zumindest nicht aus dem Weg gehen", bestätigte Sho-Do.

„Aber das wäre nicht das Schlimmste. Nein, sie neigen dazu, anderen Völkern ihren Kult aufzuzwingen und sie für ihre Interessen einzuspannen. Wenn wir nicht aufpassen, dann werden wir eines Tages zum Troß ihrer Krieger gehören und an Kriegszügen in fremde Sterneninseln teilnehmen, anstatt hier unser LAO-SINH aufzubauen."

„Dann müssen wir den Kontakt zu ihnen meiden", stellte Dao-Lin nüchtern fest. „Das ist vielleicht nicht ganz einfach, aber wir werden es schon schaffen."

Sie betrachtete Sho-Do, die an einer felsigen Wand lehnte und verlegen mit halb ausgestreckten Krallen an ihrem Hals herumzupfte.

„Was gibt es noch?" fragte sie schließlich.

„Ich hoffe, daß wir nicht wieder vier Jahre warten müssen, ehe das nächste Schiff eintrifft", murmelte die Kartanin.

„Wenn es das ist, was dir Sorgen bereitet, dann kann ich dich beruhigen", versicherte Dao-Lin. „Von jetzt an werden vier bis fünf Schiffe pro Jahr nach LAO-SINH kommen."

„Das ist gut", sagte Sho-Do aufatmend. „Die Wartezeit war nämlich sehr unangenehm für uns. Wir waren hier völlig abgeschnitten und wußten nicht einmal, ob überhaupt weitere Schiffe kommen würden."

„Ich dachte, daß das bereits vor eurem Start feststand!"

„So war es ja auch. Aber man hätte es sich in Ardustaar anders überlegen können, nicht wahr?"

Dao-Lin dachte an den Augenblick in der gläsernen Kanzel der KASAMU.

„Das war kaum zu befürchten", sagte sie trocken. „Es gibt genug Esper, die LAO-SINH auch von Ardustaar aus spüren können. Es ist ein zu verlockendes Ziel. Selbst wenn wir hier wirklich Schwierigkeiten mit den anderen Völkern und dem von dir erwähnten Kult bekommen sollten - die Idee, das gesamte Volk der Kartanin hierher zubringen, wird man trotzdem nicht fallen lassen. Je schneller die nötigen Vorbereitungen getroffen sind, desto besser."

Aber im stillen wunderte sie sich darüber, daß Sho-Do und ihre Leute sich durch solchen kleinmütigen Zweifel in ihrem Arbeitseifer hatten beeinflussen lassen.

Sie schob es auf die wirklich lange Wartezeit und die Abgeschlossenheit, unter der die Kartanin zu leiden hatten. Es war wohl nichts anderes als das, was Dao-Lin und ihren Leuten während des langen Fluges so arg zugesetzt hatte.

Es wäre allerdings kein Grund gewesen, die Arbeiten in der Kolonie schleifen zu lassen, dachte Dao-Lin und nahm sich dabei vor, es besser zu machen.

 

*

 

Die Esper wurden samt den Tränen N'jalas in den Höhlen untergebracht. Sie würden nicht lange dort bleiben, denn Dao-Lin-H'ay schickte umgehend mehrere Gruppen von Kartanin aus, die nach besonderen Verstecken suchen sollten.

Sie hielt es für zu gewagt, den gesamten Paratau in unmittelbarer Nähe der Kolonie aufzubewahren. Abgesehen davon, daß Paratau sich am besten schützen ließ, wenn nur relativ kleine Mengen an einem Ort aufbewahrt wurden, mußte die Kolonie im Fall eines Angriffs das erste Ziel eines möglichen Gegners sein.

Dao-Lin-H'ay hatte keine Angst vor einem Kampf. Die kleine Kolonie verfügte schon jetzt über genug Esper, um einen Gegner nach bewährter Methode abzulenken und zurückzuschlagen. Aber sie fürchtete den Zufall, der zur Vernichtung der Paratau-Lager führen konnte.

Wenn es zu einem solchen Zwischenfall kam, dann durfte jeweils nur ein kleines Lager davon betroffen sein. Auch der Verlust einer noch so geringen Menge von Paratau würde die Kartanin hart treffen, aber man würde ihn verschmerzen können, wenn man dafür die übrigen Vorräte in Sicherheit wußte.

Zu gleicher Zeit siedelten fast alle Kartanin von der SINDAHA in die .Kolonie über. Die Endstufe des Fernraumschiffs blieb in einer Umlaufbahn. Ga-Liu-M'igay und seine Paratauben blieben an Bord und wachten über die Sicherheit des Schiffes und der Kolonie gleichermaßen. Gleichzeitig bauten sie alles aus, was man auf dem Rückflug nicht brauchen konnte und was zum Aufbau der Kolonie dienen konnte, und sie bereiteten die SINDAHA für jenen Zeitpunkt vor, an dem das nächste Fernraumschiff eintreffen würde. So begann schon direkt nach der Ankunft die Vorbereitungen für die Rückkehr nach Ardustaar.

Das Material, das die Paratauben an die Kolonie lieferten, diente zunächst dem Aufbau einer eigenen Industrie. Natürlich waren die Anfänge bescheiden, aber Dao-Lin schickte weitere Gruppen von Kartanin aus, die Hubei auf Bodenschätze hin zu untersuchen hatten. Andere Gruppen brachen nach benachbarten Planeten auf, um erste Erkundigungen vorzunehmen.

Das nächste Schiff traf ein und brachte weitere Kartanin, Esper, Paratau-Tropfen und Material mit. Parataube befanden sich diesmal nicht an Bord.

Ga-Liu-M'igay und seine Leute, die mit den Vorbereitungen an Bord der SINDAHA mittlerweile fertig waren, nahmen die neue Endstufe in Besitz und setzten ihre Arbeit dort fort. Dao-Lin-H'ay flog in regelmäßigen Abständen zu ihnen hinauf, um sich vom Fortgang der Arbeiten zu überzeugen. Sie fand niemals einen Grund zu Beanstandungen. Im Gegenteil: Die Paratauben leisteten Erstaunliches.

„Ihr scheint es eilig zu haben, nach Ardustaar zurückzukehren", bemerkte sie einmal Ga-Liu-M'igay gegenüber.

„Wir führen nur unsere Arbeit durch", erklärte der Parataube gelassen.

„Wird es dir schwer fallen, LAO-SINH zu verlassen?" forschte sie nach.

„Nein", erwiderte er ruhig. „Ich spüre nichts von LAO-SINH."

Dao-Lin verzichtete auf weitere Fragen. Sie war enttäuscht. Sie hatte gehofft, daß die Paratauben in irgendeiner Weise reagieren würden. Das wäre ein Beweis dafür gewesen, daß sie sich doch nicht ganz so hoffnungslos von den übrigen Kartanin unterschieden.

Aber wenn selbst die normalen Kartanin, die durchaus imstande waren, starke psionische Einflüsse wenigstens verschwommen wahrzunehmen, von LAO-SINH so gut wie nichts spüren konnten, dann war diese Hoffnung wohl ohnehin recht überzogen.

Auf Hubei gab es inzwischen mehrere, weit voneinander entfernte Lagermöglichkeiten für die Tränen N'jalas. Die Lagerstätten waren sorgfältig getarnt, und selbst unter den Kartanin gab es viele, die die genauen Standorte nicht kannten. Die Esper, die die Lagerstätten schützten, führten dort ein scheinbar einsiedlerisches Leben. In Wirklichkeit standen sie selbstverständlich untereinander in Verbindung, so daß sie keinen Grund hatten, unter der Einsamkeit zu leiden. Eine kleine Gruppe von sehr zuverlässigen Kartanin versorgte die Lagerstätten und die Esper mit allem, was dort gebraucht wurde.

Die Ankunft des dritten Schiffes machte bereits klar, daß Dao-Lin in den richtigen Maßstäben gedacht und geplant hatte. Jetzt gab es bereits mehr Verstecke für den Paratau, als man unmittelbar benötigte, und die Kolonie war groß genug, um auch noch weitere Tausende von Kartanin aufnehmen zu können. Rohstoffvorkommen waren lokalisiert worden, der Abbau hatte vielerorts bereits begonnen, und die Industrieanlagen der Kolonie lieferten alles, was die Kartanin benötigten, sogar Ersatzteile für die Planetenfähren, auf die man sich bei der Erforschung der kosmischen Umgebung zunächst beschränken mußte.

In der Umlaufbahn nahm das neue, zur Rückkehr nach Ardustaar bestimmte Schiff allmählich Formen an, auch wenn man noch geraume Zeit für die Fertigstellung würde warten müssen.

Dao-Lin beschloß, daß es an der Zeit war, weitere Planeten auszukundschaften. Sie hatte keine Bedenken, Sho-Do-H'ay, die von Dao-Lins Unternehmungsgeist mitgerissen wurde und gute Arbeit leistete, vorübergehend die Leitung der jungen Kolonie zu überlassen und selbst in den Weltraum zu starten.

Nur insgeheim gestand sie sich ein, daß dabei nicht nur rein zweckmäßige Erwägungen im Spiel waren. Sie hatte hart gearbeitet und große Erfolge erzielt, aber von dieser Sterneninsel, die die Kartanin als ihr LAO-SINH ansahen, hatte sie bisher noch so gut wie gar nichts gesehen. Das wurmte sie ein wenig, und so war es sicher auch reine Abenteuerlust, die sie dazu veranlaßte, die Kolonie für kurze Zeit zu verlassen.

War das ein Fehler gewesen? Hatte man es ihr in Ardustaar übelgenommen, daß sie nicht bereit und imstande war, sich ganz und gar nur auf die junge Kolonie zu konzentrieren?

Sie konnte es sich nicht vorstellen, denn ihr Auftrag lautete, die Übersiedlung aller Kartanin vorzubereiten. Dazu brauchte man mehr als nur einen einzigen Planeten, und wenn Dao-Lin ihren Auftrag wörtlich nahm - was sie in diesem Fall sehr gerne tat - dann ergab sich daraus für sie ganz von selbst die Pflicht, auch die weiteren Planeten, die für eine Besiedlung in Betracht kamen, höchstpersönlich auszusuchen.

Außerdem hatte sie auch über diese Aktivitäten Bericht erstattet, ohne jemals eine negative Antwort zu erhalten.

Sie hatte in den langen Jahren ohnehin nur Lob erhalten, zumindest aus Ardustaar, wo man die Entwicklung der Kolonie LAO-SINH mit großem Interesse verfolgte. Aber auch in der Kolonie selbst stieß sie nur selten auf Kritik. Es gab auch wenig Grund dazu, denn was sie tat, das tat sie mit Erfolg.

Warum hatte man sie unter diesen Umständen abgelöst und zurückgerufen?

 

6.

 

„Es ist gefährlich, in diesen Sektor zu fliegen", behauptete Dhom-Jai-D'orja, der neben Dao-Lin saß und mit deutlich erkennbarer Abneigung auf den Bildschirm starrte. Er war mit der ersten Expedition nach Hubei gekommen und gehörte zu jenen Piloten, die erste Erkundigungen über die Machtverhältnisse in der fremden Sterneninsel angestellt hatten.

„Warum?" fragte Dao-Lin lakonisch.

„Weil sich dort sehr viele Raumfahrer herumtreiben", erklärte der Kartane. „Ich war schon einmal dort."

„Du bist zurückgekommen, wie ich sehe", bemerkte Dao-Lin.

„Das war reines Glück", behauptete Dhom-Jai grimmig.

„Die fremden Raumfahrer werden wohl kaum auf uns schießen, sobald sie uns nur zu Gesicht bekommen", wehrte Dao-Lin ab. „Wir werden ihnen aus dem Weg gehen. Wenn wir uns friedlich verhalten, tun sie es vielleicht auch."

„Da irrst du dich", murmelte der Kartane. „Aber du wirst es ja selbst sehen."

Dao-Lin schwieg.

Sie hatte davon gehört, daß sich in einem bestimmten Gebiet, nicht weiter als zweihundert Lichtjahre von Hubei entfernt, eine Flotte zusammenzog, und sie wollte wissen, was das zu bedeuten hatte. Also hatte sie beschlossen, hinzufliegen und nachzusehen.

„Wenn man der Ortung trauen darf, ist von einer Flotte nichts zu sehen", stellte sie nach geraumer Zeit fest. „Was soll das, Dhom-Jai? Wir sind nahe genug dran!"

„Warte nur ab", meinte Dhom-Jai. „Du wirst sie noch früh genug sehen. Wir wollen nur hoffen, daß sie uns nicht zuerst entdecken. Ich vermute, daß sie uns technisch um ein gutes Stück überlegen sind."

„Wenn es so wäre, dann müßten sie nicht nur uns in dieser Fähre, sondern auch Hubei längst entdeckt haben", gab Dao-Lin zu bedenken. „Vielleicht interessieren sie sich gar nicht für uns."

Der Kartane schwieg.

An Bord der LOOGA herrschte gespannte Aufmerksamkeit. Die Besatzung bestand aus nicht mehr als fünfundzwanzig Kartanin, Dao-Lin und Dhom-Jai eingeschlossen. Es war ein reiner Erkundungsflug, und eigentlich hatte Dao-Lin nicht die Absicht gehabt, sich schon jetzt an fremde Flotten und ähnliche Gefahren heranzuwagen.

Auf dem Weg zu einem der bereits flüchtig untersuchten Planeten hatten sie jedoch ein seltsames Raumschiff geortet, bei dessen Anblick Dhom-Jai sehr erschrocken reagiert hatte.

Dao-Lin fand, daß sie kein Recht hatte, irgend etwas zu ignorieren, was auch nur im entferntesten nach einer Bedrohung der jungen Kolonie aussah. Wenn solche fremden Raumschiffe in diesem Sektor herumflogen, dann wollte sie wissen, was man von ihnen zu befürchten hatte.

Dhom-Jais Antwort war nicht sehr befriedigend ausgefallen.

„Ich bin solch einem Schiff erst einmal begegnet", hatte er erklärt. „Das liegt schon Jahre zurück, und es geschah in der Nähe eines bewohnten Planeten. Das Raumschiff eröffnete sofort das Feuer auf uns, und wir konnten nur mit viel Glück davonkommen. Später haben wir und auch andere Kartanin einige solche Schiffe aus der Ferne beobachtet, und jetzt ziehen sie sich offenbar zu einer Flotte zusammen. Es gehören noch andere Schiffe dazu.

Wahrscheinlich steht ein Kriegszug bevor."

Dao-Lin-H'ay war entsetzt gewesen, als sie das hörte.

„Und ihr habt es nicht für nötig gehalten, mir das zu melden?" hatte sie gefragt.

Dhom-Jais Antwort hatte ihr zu denken gegeben.

„Welchen Sinn hätte eine solche Meldung wohl gehabt?" hatte er nämlich gesagt. „Einer so großen Flotte haben wir ohnehin nichts entgegenzusetzen - abgesehen davon, daß dieser Aufmarsch wahrscheinlich gar nicht uns gilt."

„Und wenn doch?"

„Dann werden wir es immer noch früh genug erfahren. Die Esper können ihre Kräfte sowieso erst dann einsetzen, wenn sich ein Gegner der Kolonie nähert."

Dao-Lin wäre am liebsten auf der Stelle nach Hubei zurückgekehrt - erstens, um dort Vorkehrungen für einen eventuell bevorstehenden Angriff zu treffen, und zweitens, um einigen Kartanin kräftig ins Gewissen zu reden. Aber erst wollte sie die Flotte sehen.

Die Bildschirme zeigten jedoch nichts als den Weltraum und die Sterne. Von einer Flotte keine Spur, obwohl die LOOGA das fragliche Gebiet schon fast erreicht hatte.

„Vielleicht verfügen diese Schiffe über Tarnanlagen", vermutete Dhom-Jai. „Sie haben sich unsichtbar gemacht und warten nur darauf, daß wir ihnen zu nahe kommen. Dann schnappen sie blitzschnell zu, und schon haben sie uns."

Dao-Lin hielt es nicht für nötig, auf derart wilde Vermutungen einzugehen.

Sie durchsuchten den gesamten Sektor, aber alles, was sie entdeckten, war ein Sonnensystem mit insgesamt sieben Planeten, von denen einer bewohnt war und zwei andere industriell genutzt wurden. Zwischen diesen drei Planeten flogen einige Raumschiffe herum, die aber von den Kartanin keine Notiz nahmen.

„Kennst du dieses System?" fragte sie Dhom-Ja.

„Es ist eine Kriegerwelt", behauptete der Kartane. „Aber keine von den bedeutenden.

Eines unserer Schiffe hat das System eine Zeitlang beobachtet. Es kamen ab und zu Kriegerschiffe her, einmal ein sehr großer, sehr fremd aussehender Raumer, aber die blieben immer nur für kurze Zeit und verschwanden dann wieder."

„Hast du die Flotte mit eigenen Augen gesehen?"

„Nicht direkt. Aber verschiedene Beobachtungen beweisen, daß sie sich hier in diesem Sektor gesammelt hat."

„Was für Schiffe gehörten dazu? Wie sahen sie aus? Rede endlich - ich will es genau wissen!"

Dhom-Jai-D'orja schien sich in seiner Haut nicht sehr wohl zu fühlen, während er berichtete, und er hatte Grund dazu. Dao-Lin war nicht sonderlich erfreut darüber, zu erfahren, wie viel die Piloten, die sie ausschickte, ihr einfach verschwiegen hatten.

Natürlich hatten die Kartanin nicht böswillig gehandelt. Sie schienen einfach nur der Meinung zu sein, daß man Dao-Lin mit solchen „Kleinigkeiten" nicht behelligen sollte. Sie hatte genug damit zu tun, die Kolonie aufzubauen. Um das, was hier draußen vorging, konnte sie sich immer noch kümmern, wenn wirkliche Gefahren auftauchten.

Dao-Lin war wütend über diese Nichtachtung selbstverständlicher Regeln, aber sie wußte auch, daß sie es versäumt hatte, eindeutige Befehle zu diesem Thema zu erteilen.

Sie hatte sich in der aufreibenden Aufbauphase in der Tat nicht sehr um die Berichte der Piloten gekümmert. Es hatte ihr gereicht, zu erfahren, daß alles ruhig blieb und man genug Planeten entdeckte, die sich für eine Besiedlung eignen würden.

Dhom-Jai beschrieb verschiedene Raumschiffstypen, und Dao-Lin wurde es heiß in ihrer blütenweißen Uniform, als ihr klar wurde, wie viele Völker offenbar an diesem Aufmarsch beteiligt waren.

Aber gleichzeitig kam ihr ein Gedanke.

Sie wartete geduldig, bis Dhom-Jai mit seinem Bericht fertig war.

„Also gut" sagte sie. „Die Flotte hat sich hier bei dieser Kriegerwelt gesammelt, und es gehörten Raumschiffe unterschiedlichster Herkunft dazu - Schiffe der verschiedensten Form und Bauart. Nach allem, was du berichtest, dürfte die Flotte erst vor wenigen Tagen aufgebrochen sein. Es ist doch denkbar, daß es Nachzügler gibt - oder etwa nicht?"

„Ich denke doch", sagte Dhom-Jai vorsichtig.

„Na also. Nehmen wir mal an, wir wären solche Nachzügler. Wir sind zu spät gekommen und wollen wissen, wohin die Flotte geflogen ist. Wenn wir es in Erfahrung bringen könnten, wären wir vielleicht imstande, sie noch einzuholen. Man würde von Nachzüglern doch sicher erwarten, daß sie sich so verhalten. Oder meinst du nicht?"

„Wahrscheinlich", murmelte der Kartane zurückhaltend.

„Eben. Damit bietet sich uns eine sehr günstige Gelegenheit, auf einer dieser Kriegerwelten zu landen und zu sehen, wie man dort auf uns reagiert."

„Das ist gefährlich!" sagte Dhom-Jai hastig.

„Was du nicht sagst", bemerkte Dao-Lin spöttisch. „Es war gefährlich, über den großen Abgrund zu fliegen, und wir haben es trotzdem getan, und wir werden noch viele Gefahren bestehen müssen, bis unser Volk nach LAO-SINH kommen kann. Jaga-Sha - wir landen!"

Der Pilot hatte dem Gespräch schweigend zugehört Dao-Lin hatte ihn für diese Mission ausgewählt, weil sie ihn von der langen Reise her kannte. Er war ruhig und zuverlässig, und sie mochte ihn. Es spielte keine Rolle für sie, daß er einer unbedeutenden Familie angehörte.

Als die LOOGA sich dem Planeten näherte, wurde sie angefunkt. Die Kartanin hatten glücklicherweise schon genügend Informationen über LAO-SINH gesammelt, daß man wenigstens die gängigsten Redewendungen in der hier üblichen Verkehrssprache kannte.

Es gab keine Schwierigkeiten, und die Bewohner der Kriegerwelt schienen es auch ganz verständlich zu finden, daß die Insassen eines fremden Schiffes ihre Sprache nur mangelhaft beherrschten. Das gab den Kartanin die Chance, allen unbequemen Fragen auszuweichen, denn im Notfall verstanden sie einfach nicht, was gemeint war. Das kam übrigens noch viel öfter unfreiwillig vor.

Die Kriegerwelt war nicht das, was Dao-Lin sich darunter vorgestellt hatte. Sie hatte erwartet, daß es hier von Militär nur so wimmelte. Statt dessen verlief das Leben in der Stadt, in deren Nähe die LOOGA landete, in völlig normalen Bahnen - jedenfalls war dies der Eindruck der Kartanin - wenn man einmal davon absah, daß natürlich vieles fremdartig wirkte.

Die Kriegerwelt trug den Namen Stago, und es lebten dort Wesen, die verschiedenen Planetenvölkern angehörten. Die eigentlichen Bewohner von Stago waren klein und wirkten mit ihren runden Köpfen und den großen, gelben Augen wie Kobolde. Sie hatten eine glänzend schwarze Haut und suchten mindestens dreimal am Tag die unzähligen Badehäuser auf, die es überall in der Stadt gab. Sie machten den Eindruck, als wären sie an den diversen Fremden völlig uninteressiert.

Wenn man vom normalen Treiben einer großen Stadt wie dieser absah, dann drehte sich das allgemeine Interesse um einen großen Komplex, der im Norden lag und Upanishad genannt wurde. Upanishad schien eine Mischung aus Heiligtum und Schule zu sein. Aber viel mehr war darüber nicht zu erfahren, denn die Kartanin mußten es vermeiden, allzu neugierige Fragen zu stellen.

Sie bekamen bereitwillig Auskunft über den Verbleib der Flotte - sie war irgendwo in dieser Sterneninsel verschwunden und hatte wirklich nichts mit den Kartanin und ihrer Kolonie zu tun - und starteten ihrer Rolle gemäß auch mit dem richtigen Kurs, den sie allerdings bald wieder verließen, um in das von Kartanin bereits erforschte Gebiet zurückzukehren.

„Das Wagnis hat sich gelohnt", stellte Dao-Lin-H'ay zufrieden fest. „Wir haben jetzt die Gewißheit, daß Kartanin auf Kriegerwelten landen und sich dort bewegen können, ohne großes Aufsehen zu erregen - natürlich nur, solange sie sich vorsichtig verhalten. Vor allem aber haben wir bessere und ausführlichere Aufzeichnungen der hier üblichen Sprache gewonnen. Ich werde Kundschafter zu verschiedenen Kriegerwelten schicken, vor allem zu denen, die dem Raumsektor von Hubei am nächsten gelegen sind. Auf diese Weise können wir nicht nur mehr über LAO-SINH erfahren, sondern unsere Kundschafter können uns auch warnen, wenn uns von einer dieser Welten Gefahr droht."

Dhom-Jai-D'orja schwieg und machte ein bedenkliches Gesicht, aber Dao-Lin kümmerte sich nicht darum.

Auch das war möglicherweise ein Fehler gewesen, denn die D'orja gehörten zu den Großen Familien und hatten viel Einfluß. Dhom-Jai war sichtlich verärgert über die tatkräftige, energische Art, in der Dao-Lin sich über seine Zweifel und Einwände hinwegsetzte, und ausgesprochen beleidigt reagierte er, als der junge Jaga-Sha noch während des Fluges darum bat, als Kundschafter nach Stago geschickt zu werden, und Dao-Lin ihm versicherte, daß sie seine Bitte erfüllen werde.

Sie hatte Dhom-Jai damals nicht ernst genommen, aber sie wußte, daß manche Mitglieder der Großen Familien sehr empfindlich reagierten, wenn man sie bei der Verteilung wichtiger Aufgaben überging. Natürlich war Dhom-Jai, der so ängstlich und zögernd reagierte, nicht der Kartane, den eine Dao-Lin-H'ay jemals freiwillig auf eine Kriegerwelt geschickt hätte. Wahrscheinlich hätte Dhom-Jai ein solches Ansinnen auch energisch von sich gewiesen.

Aber gewiß hatte er erwartet, daß sie ihn zumindest um seine Meinung fragen würde.

 

*

 

Die LOOGA flog viele Planeten an, denn Dao-Lins Kundschafter waren recht fleißig gewesen, und es gab in der kosmischen Umgebung von Hubei genug Sonnensysteme mit brauchbaren Welten.

Für eine Besiedelung kamen allerdings nur wenige in Betracht, und Dao-Lin wählte sie mit großer Sorgfalt aus. Dabei wurde sie sich der Tatsache bewußt, daß sie früher oder später gezwungen sein würde, sich tiefer in das Sternengewirr der Doppelgalaxie hineinzuwagen, denn die Auswahl an möglichen Siedlungswelten in direkter Umgebung von Hubei war einfach zu gering.

Als sie in die Kolonie zurückkehrte, war das vierte Fernraumschiff bereits eingetroffen.

Die Kolonie wuchs und gedieh. Dao-Lin wusch ihren Kundschaftern gehörig die Köpfe und ermahnte sie eindringlich, in Zukunft auch über solche Dinge Bericht zu erstatten, die ihnen als unwichtig erscheinen mochten.

Sie schickte Kartanin zu den für die spätere Besiedlung vorgesehenen Planeten und ließ dort genaue Untersuchungen anstellen, und sie sandte Jaga-Sha mit vier ausgewählten Begleitern nach Stago, damit sie dort vor allem Sprache und Gebräuche der Kriegerwelten studierten.

Dann traf auch das fünfte Schiff ein, und Dao-Lin begann, an den Berichten zu arbeiten, die sie nach Ardustaar schicken wollte. Es waren nicht nur Berichte - die Kolonie brauchte auch verschiedene Materialien, vor allem technisches Gerät.

In keinem der Fernraumschiffe hatte sich eine weitere Gruppe von Paratauben befunden, aber im fünften gab es wieder einhundert von ihnen. Ga-Liu-M'igay und seine Gruppe hatten inzwischen Routine im Umbau der Endstufen und lernten ihre Nachfolger an, obwohl diese selbstverständlich die erforderlichen Kenntnisse mitbrachten. Die Paratauben hatten inzwischen verschiedene zusätzliche Tricks gefunden, die sie weitergaben.

Die neue Gruppe war so arbeitsam und zurückhaltend wie die alte. Ihr Anführer gehörte - genau wie Ga-Liu-M'igay - einer völlig unbedeutenden Familie an, von der Dao-Lin nie zuvor gehört hatte. Er war ein wortkarger, mürrischer Kartane. Im Vergleich zu ihm wirkte Ga-Liu umgänglich und gesprächig.

Trotz aller Vorbereitungen dauerte es noch fast ein Jahr, bis das Rückkehrerschiff endlich startbereit war. Am letzten Tag flog Dao-Lin noch einmal hinauf. Obwohl sie niemandem in der Kolonie Rechenschaft schuldig war, erklärte sie Sho-Do-H'ay gegenüber, daß sie Ga-Liu die letzten, vervollständigenden Berichte persönlich übergeben wolle. In Wirklichkeit war es ein Anflug von Sentimentalität, dem Dao-Lin nachgab, ohne sich lange den Kopf darüber zu zerbrechen.

Sie war oft genug oben gewesen, um zu wissen, daß das neue Schiff so gut wie nichts mit der alten SINDAHA gemein hatte, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, in ihr Schiff zurückzukehren.

„Würdest du noch einmal einen solchen Auftrag übernehmen?" fragte sie Ga-Liu.

Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu und sah dann wie üblich an ihr vorbei.

„Das kommt darauf an, welche Befehle man mir gibt", sagte er ruhig.

„Du hast viel geleistet", gab sie zu bedenken. „Man wird dir sicher Gelegenheit geben, Wünsche zu äußern. Ich habe deine Leistungen in meinen Berichten hervorgehoben und ausdrücklich gelobt."

Das schien ihn nicht sonderlich zu überraschen, und er hielt es offensichtlich auch nicht für notwendig, etwas dazu zu sagen.

„Wenn du einen entsprechenden Wunsch äußerst, wird man dich sicher mit dem nächsten Fernraumschiff hierher zurückkehren lassen", sagte sie ein wenig hilflos.

„Das ist schon möglich", murmelte er.

Sie hatte gehofft, daß er sagen, würde, er wolle gerne nach LAO-SINH zurückkehren und beim Aufbau der Kolonie mithelfen, aber da hatte sie offenbar zu viel erwartet.

Am nächsten Tag startete das Schiff. Vier Jahre später erfuhr sie, daß es Ardustaar ohne besondere Zwischenfälle erreicht hatte. Von Ga-Liu-M'igay hörte sie nie wieder etwas. Obwohl sie die Arbeit der Paratauben ausdrücklich gelobt hatte, waren alle folgenden Schiffe nur mit normalen Kartanin und Espern bemannt. Von da an gab es manchmal Probleme, wenn es darum ging, die Mannschaften für die Rückkehrerschiffe zusammenzustellen. Am Ende fanden sich zwar jedes Mal genug Freiwillige, die bereit waren, LAO-SINH zu verlassen, aber das Ganze brachte jedes Mal eine Menge Unruhe mit sich. Dao-Lin hatte das in ihren Berichten mehrmals erwähnt und darauf hingewiesen, daß es solche Probleme mit den Paratauben nie gegeben habe. Aber man hatte nicht darauf reagiert.

Sah man es in Ardustaar womöglich als ungehörig an, wenn eine Esper wie Dao-Lin-H'ay Verständnis oder gar Sympathie für Parataube zeigte? War dos der Grund dafür, daß man sie hatte ablösen lassen?

 

7.

 

Die Jahre vergingen, und die Kolonie LAO-SINH wuchs ständig. Inzwischen gab es auch Kolonien auf anderen Planeten, und Dao-Lins Kundschafter drangen weit bis in die beiden Sterneninseln vor, um neue, geeignete Welten ausfindig zu machen.

Jaga-Sha war zum Leiter einer Schule aufgestiegen, in der junge Kartanin lernten, wie man sich einigermaßen unauffällig auf den Kriegerwelten bewegen konnte.

Längst wußten die Kartanin, daß die beiden Sterneninseln, die ihr LAO-SINH bildeten, Absantha-Gom und Absantha-Shad hießen. Sie hatten viel über den Kriegskult und die Ewigen Krieger herausgefunden, und sie bemühten sich ebenso intensiv wie erfolgreich, sich aus diesen Dingen herauszuhalten. Sie gingen allen Zivilisationen aus dem Weg, die irgend etwas mit den in LAO-SINH herrschenden Mächten zu tun hatten - mit anderen Worten, sie mieden nach Möglichkeit jeden Kontakt zu raumfahrenden Völkern. Das war besonders wichtig, wenn es um die Auswahl von Planeten ging, die für eine spätere Besiedlung vorgemerkt wurden. Auf keinen Fall durfte es sich dabei um Welten handeln, die für die Ewigen Krieger von besonderem Interesse waren.

Durch die Kundschafter, die sich auf den bewohnten Planeten von LAO-SINH einschlichen und dort Informationen sammelten, erfuhren die Kartanin auch vieles über die Völker, die in den beiden Galaxien lebten, über ihr Aussehen, ihre Gebräuche und ihre Raumschiffe. Dennoch gab es noch immer sehr vieles, was sie nicht wußten, und Dao-Lin blieb sich dieser Tatsache stets bewußt. Sie war vorsichtig. Lieber verzichtete sie auf eine Information, als daß sie eine Gefahr für die Kolonie heraufbeschwor.

Dennoch wurde Hubei eines Tages von Fremden entdeckt.

Es war ein schlimmer Tag.

Sho-Do-H'ay, die schon im reifen Alter gestanden hatte, als sie nach LAO-SINH gelangte, und die immer deutlichere Spuren nachlassender Gesundheit zeigte, erschien an diesem Morgen nicht zu einer Besprechung, die Dao-Lin anberaumt hatte. Als sie sich auch später nicht meldete und man nach ihr sah, fand man sie tot in ihrem Quartier.

Nur eine halbe Stunde später traf der Notruf eines kartanischen Raumschiffs ein, das in der Nähe der dritten Kolonie angegriffen wurde. Der Notruf - von einer der in der Umlaufbahn um Hubei befindlichen Endstufen aufgefangen - brach plötzlich ab. Es bestand kein Zweifel daran, daß das Schiff zerstört und seine Insassen getötet worden waren.

In der dritten Kolonie gab es bereits einige kleine Parataulager und Esper, die diese zu beschützen hatten. Aber ihre Zahl war gering – sie waren selbst mit vereinten Kräften nicht stark genug, auch die Kolonie zu schützen. In ihrer Not sahen sie keinen anderen Ausweg, als die Tränen N'jalas zu benutzen. Sie verbrauchten Tausende davon, ehe es ihnen gelang, den Feind so zu verwirren, daß er von dem Planeten abließ.

Aber dieser Feind schien bereits zu wissen, wo er die Kartanin zu suchen hatte, denn er nahm geraden Kurs auf Hubei. Vielleicht war das nur Zufall - niemand wußte es. Aber plötzlich war das Schiff da und eröffnete das Feuer auf die wehrlosen Endstufen.

Es gab keine Funksprüche, die dem Kampf vorangingen, keine Warnung, keine Frage nach der Identität der Siedler auf Hubei - nichts. Von einem Augenblick zum anderen brach das Verhängnis über die Kartanin herein.

Dao-Lin befand sich zu diesem Zeitpunkt in einem der Lager, in denen die Tränen N'jalas aufbewahrt wurden. Shoi-Sa, eine junge Verwandte Sho-Do-H'ays - ihre Mütter waren Halbschwestern -, versah dort ihren Dienst. Dao-Lin, die noch vom plötzlichen Tod ihrer langjährigen Mitarbeiterin geschockt war und Shoi-Sa aufgesucht hatte, um die Trauerfeierlichkeiten zu besprechen, reagierte auf die Nachricht von dem unerwarteten Angriff schnell und hart.

Es war nicht das erstemal, daß sie ihre Psi-Kräfte als Waffe benutzte, aber nie zuvor hatte sie so heftig zugeschlagen. Sie benutzte die Tränen N'jalas, ohne erst über den Verlust und die Anweisungen der STIMME nachzudenken. Die anderen Esper ließen sich von ihr mitreißen.

Ein paar Sekunden später war alles vorbei.

Sie erfuhren nie, wer die Angreifer gewesen waren. Das Schiff war total zerstört und das, was man noch an Überresten der Besatzung fand, reichte für eine Identifikation nicht aus. Form und Bauweise des Schiffes waren ihnen fremd.

Unter den Kartanin hatte es siebenundzwanzig Tote gegeben. Eine der Endstufen hatte so schwere Beschädigungen abbekommen, daß man sie nicht mehr für den Bau eines Rückkehrerschiffs verwenden konnte. Das bedeutete eine Verzögerung des Zeitplans.

Und natürlich hatte man eine Menge Paratau verloren.

Dao-Lin-H'ay hatte sich sehr schwer getan, als sie über diese Ereignisse berichten mußte.

Als Kartanin stand sie zwar auf dem Standpunkt, daß jedes lebende Wesen das Recht hatte, sich zu verteidigen und dabei - wenn es nicht anders ging - auch den Tod des Gegners in Kauf zu nehmen, aber sie wußte, daß sie im Fall dieses Angriffs übereilt gehandelt hatte.

Noch lange Zeit nach diesem Vorfall herrschte auf Hubei und den anderen Kolonien ein ständiger Alarmzustand.

Aber glücklicherweise schienen nur die Besitzer dieses einen Raumschiffs von den Aktivitäten der Kartanin bemerkt zu haben.

Für Dao-Lin-H'ay bedeutete das eine große Erleichterung. Das Ausbleiben weiterer Angreifer ließ sich nämlich durchaus als Erfolg der Protektorin der Kolonie auslegen.

Wenn sie nicht so schnell und konsequent zugeschlagen hätte, wäre dem Angreifer womöglich genug Zeit geblieben, weitere Feinde herbeizurufen.

Aus Ardustaar war - mit der üblichen Zeitverzögerung, die sich aus der Länge der Reise ergab - ein in allen Grundzügen positiver Kommentar zu diesem Vorfall gekommen. Man mahnte zu noch größerer Vorsicht - und zu bedachtsamem Umgang mit den Tränen N'jalas. Man sah ein, daß es sich um einen Notfall gehandelt hatte, der den Einsatz von Paratau geradezu herausforderte, und man enthielt sich aller tadelnden Nebenbemerkungen.

Aber vielleicht hatte man diese Sache doch schwerer genommen, als Dao-Lin zunächst vermuten konnte.

Sie hatte im Verlauf der langen Jahre zweifellos eine ganze Reihe von Fehlern gemacht.

Manche waren ihr vielleicht gar nicht bewußt geworden, aber zusammengenommen mochten sie dafür ausreichen, daß man eine andere Kartanin mit dem Kommando in LAO-SINH betraute.

In diesem Zusammenhang fiel Dao-Lin noch ein anderes Ereignis ein, von dem sie noch immer nicht wußte, wie sie es einstufen sollte. Es war so eigenartig gewesen, daß Dao-Lin es in ihren Berichten nur zögernd und mit großer Zurückhaltung erwähnte.

Dieses Ereignis betraf Jaga-Sha und eine der Kriegerwelten.

 

*

 

Jaga-Sha war zu einem ruhigen, besonnenen Kartanen herangereift, der es als seine Lebensaufgabe ansah, so viele Informationen wie nur irgend möglich über die in LAO-SINH ansässigen Völker zusammenzutragen. Sein besonderes Interesse galt diesem merkwürdigen Kriegskult. Aber gerade an den kam man nur sehr schwer heran, so daß Jaga-Shas Kenntnisse auf diesem Gebiet noch immer dürftig waren.

Dao-Lin wußte, wie sehr ihn das ärgerte, und darum wunderte es sie nicht, als er eines Tages darum bat, noch einmal nach Stago zurückkehren zu dürfen.

Sie hatte keine Bedenken, ihm ihre Erlaubnis zu erteilen, denn sie wußte, daß gerade er mit aller gebotenen Vorsicht zu Werke gehen würde. Außerdem hatten sich inzwischen schon mehrfach Kartanin auf Stago aufgehalten, und man war dort mittlerweile einigermaßen an die katzenhaften Fremdlinge gewöhnt.

Jaga-Sha startete, und Dao-Lin hörte lange Zeit hindurch nichts von ihm. Das beunruhigte sie nicht weiter, denn er hatte vorher angekündigt, daß sein Vorhaben Zeit beanspruchen würde.

Aber als er ihr gar zu lange ausblieb und keine Nachricht von ihm kam, sandte sie ein Raumschiff nach Stago, damit man sich unauffällig nach Jaga-Sha umsah.

Wenige Tage später war das Raumschiff wieder da, und die blutjunge Protektorin - sie hieß Shi-Hil-D'aun - stürmte aufgeregt in Dao-Lins Arbeitszimmer.

„Du mußt nach Stago fliegen!" forderte Shi-Hil, ohne sich mit irgendwelchen Vorreden aufzuhalten. „Sofort!"

„Warum?" fragte Dao-Lin ruhig.

„Ich kann es dir nicht so genau erklären. Es ist einfach furchtbar wichtig!"

„Das reicht nicht", stellte Dao-Lin fest. „Wenn ich meine Arbeit liegen lassen soll, muß ich wenigstens einen Grund dafür haben. Ist Jaga-Sha in Gefahr?"

„Bis jetzt noch nicht", sagte Shi-Hil ernüchtert. „Aber er wird es wohl sein, wenn wir dort ankommen."

„Wie kommst du zu dieser Vermutung?"

„Es ist ihm irgendwie gelungen, in die Upanishad hineinzukommen, und dort hat er etwas gefunden... ich weiß auch nicht, was es ist, aber es muß etwas Ungeheuerliches sein. Er sagt, daß du es unbedingt sehen mußt!"

„Dann soll er es beschreiben oder eine Abbildung herbeischaffen", sagte Dao-Lin nüchtern.

„Nein. Er sagte, du mußt es mit eigenen Augen sehen, weil du es sonst nie glauben wirst."

„Tatsächlich? Und wie will er mir diesen ungewöhnlichen Anblick verschaffen? Wir wissen, daß es für uns so gut wie unmöglich ist, in diese Schulen hineinzukommen. Er mag es geschafft haben, aber mich würde man nicht einmal durch das allererste Tor lassen."

„Das weiß er. Darum will er diesen Gegenstand aus der Upanishad hinausschaffen."

Dao-Lin war für einen Augenblick wie vor den Kopf geschlagen.

„Sie werden ihn jagen, wenn er das tut", stellte sie fest.

„Darum geht es ja gerade!" rief Shi-Hil aufgeregt. „Er hat einen genauen Zeitplan aufgestellt. Wenn wir pünktlich nach Stago kommen, wird es funktionieren."

„Und wenn nicht... ich weiß nicht, was sie mit Jaga-Sha anstellen werden, aber es wird sicher nicht sehr erfreulich für ihn sein." Sie überflog ihren Arbeitsplatz mit einem kurzen Blick. „Das kann warten. Gehen wir!"

Vielleicht war es falsch gewesen, auf eine so vage Information hin nach Stago zu fliegen. Aber was hätte sie sonst tun sollen? Sie kannte Jaga-Sha gut genug - er gab nicht ohne jeden Grund Alarm. Er mußte etwas gefunden haben, das wirklich wichtig war, und so gesehen hatte Dao-Lin sogar die Pflicht, sich schleunigst darum zu kümmern.

Aber trotzdem war ihr nicht wohl dabei.

Gewiß - es war in der letzten Zeit relativ ruhig zugegangen, aber dieser überraschende, erschreckende Angriff lag erst ein halbes Jahr zurück und beunruhigte Dao-Lin noch immer. Es gefiel ihr nicht, daß sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt die Kolonie verlassen mußte.

So gelangte sie nach Stago, von Selbstzweifeln erfüllt und fest entschlossen, Jaga-Sha einen strengen Verweis zu erteilen, wenn es sich herausstellen sollte, daß Dao-Lins Anwesenheit doch nicht so unbedingt erforderlich war.

Stago war eine warme Welt, wimmelnd von Leben, mit mehreren sehr großen Städten und vielen kleinen Ansiedlungen. Aber nur in einer Stadt gab es eine Kriegerschule. Der Treffpunkt, den Shi-Hil und Jaga-Sha vereinbart hatten, lag an einem der Pole, mitten in einem weiten, kaum bewohnten Gebiet voller Felsen und Geröllflächen. In dieser unwirtlichen Landschaft erhob sich ein Berg mit drei auffallend regelmäßig geformten Gipfeln. Er war nicht zu verfehlen, denn er bildete die einzige bedeutende Bodenerhebung in dieser Gegend.

Als sie am Fuß des Berges landeten, war von Jaga-Sha noch nichts zu sehen. Sie warteten stundenlang, und Dao-Lin wurde immer ungeduldiger. Sie rechnete jeden Augenblick mit dem Auftauchen von Feinden, aber niemand ließ sich blicken.

Dann jagte endlich ein Schweber heran, eine große Plattform, auf der ein Gegenstand verankert war, und als die Plattform landete und Jaga-Sha aus der Steuerkabine sprang, ging Dao-Lin ihm bereits entgegen.

„Komm", sagte Jaga-Sha. „Sieh dir das an! Es war schwieriger, es herauszuholen, als ich erwartet hatte, und wir werden nicht viel Zeit haben, es zu untersuchen. Es sind Elfahder hier auf Stago. In der Upanishad und in der Stadt herrscht große Aufregung.

Wenn sie herausbekommen, daß ich ihren Götzen gestohlen habe, werden sie sehr schnell hier aufkreuzen. Sicher haben sie den Diebstahl schon bemerkt, und es kann nicht schwer für sie sein, meine Spur zu finden ..."

Er sprach unaufhörlich, und Dao-Lin erkannte ihn kaum wieder. Nie zuvor hatte sie ihn so aufgeregt erlebt.

Während er redete und redete, zerrte er an allerlei Schnüren und Seilen, und plötzlich löste sich die dicke, undurchsichtige Folie und rauschte zu Boden. Der Gegenstand, der darunter verborgen war, kam zum Vorschein.

Jaga-Sha verstummte, und Dao-Lin war wie gelähmt. Sie hörte, daß die anderen herbeigelaufen kamen, und sie dachte vage daran, daß sie besser im Schiff hätten bleiben sollen, denn nach Jaga-Shas Worten mußten sie jederzeit zur Flucht bereit sein.

Aber sie konnte sich nicht dazu aufraffen, die entsprechenden Befehle zu erteilen.

Was da vor ihr stand, das war so unglaublich, daß sie ihren Augen kaum zu trauen wagte.

Es war eine Statue, und diese Statue stellte ein eindeutig katzenhaftes Wesen dar. Das Ding war sehr groß, aber es war nichts Ungewöhnliches daran, einen Götzen oder ein sonst wie verehrtes Wesen größer darzustellen, als es im Leben je gewesen war - falls es überhaupt je in der Realität existiert hatte.

Wenn man sich diese Statue auf ein natürliches Maß geschrumpft vorstellte, dann konnte sie ohne weiteres einen Angehörigen des großen Volkes der Kartanin darstellen.

Dao-Lin sagte sich, daß es sich nicht um einen Kartanin handeln konnte. Dieses Ding sah nur einem Kartanin ähnlich. Aber diese Ähnlichkeit war frappierend.

„Was ist das?" fragte sie schließlich.

„Ein Götze der Ewigen Krieger", behauptete Jaga-Sha. „Ich habe die Statue aus dem Dashid-Raum der Upanishad gestohlen."

„Was hat eine solche Statue in einer Upanishad zu suchen?" fragte Dao-Lin verwundert.

„Was macht man dort mit ihr?"

„Ich habe doch schon gesagt, daß es sich um einen Götzen handelt. Man verehrt dieses ... Ding. Den Grund dafür habe ich noch nicht herausgefunden."

Dao-Lin erholte sich allmählich von ihrer Überraschung.

„Weiß man in der Upanishad, daß du der Dieb bist?" fragte sie.

„Man weiß, daß es einen Dieb gibt, aber ich glaube nicht, daß sie jetzt schon wissen, wer das Ding gestohlen hat. Ich war sehr vorsichtig, das kannst du mir glauben. Wenn man mich bei diesem Diebstahl erwischt hätte..."

„Wir nehmen es mit", fiel Dao-Lin ihm ins Wort.

Sie drehte sich um und winkte den anderen hastig zu.

„Wir laden es ein!" rief sie. „Beeilt euch!"

Sie rannten hastig davon. Jaga-Sha kehrte in die Steuerkabine der Plattform zurück und dirigierte sie dicht an das Raumschiff heran. Die Lastenschleuse öffnete sich - und dann tauchte das andere Raumschiff auf.

Dao-Lin brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu begreifen, daß sie keine Chance hatten. Das fremde Schiff war größer als die umgebaute Planetenfähre, ganz abgesehen davon, daß es besser bewaffnet war und offensichtlich eine äußerst aufgebrachte Besatzung an Bord hatte. Es eröffnete schon von weitem das Feuer, und es war so schnell heran, daß den Kartanin keine Zeit blieb, sich auf den Angriff vorzubereiten.

„Zurück!" schrie Dao-Lin.

Sie war bereits in der Schleuse, als hinter ihr die Steuerkabine der Plattform in einem Funkenregen zerbarst. Ein furchtbarer Lärm brach los, ein Krachen und Fauchen und ein schmetterndes Krachen. Der Boden unter ihren Füßen hob sich und schleuderte sie in das Innere des Raumschiffs hinein. Jemand rannte an ihr vorbei. Sie vernahm entsetzliche Schreie, aber sie spürte sie mehr in ihrem Geist, als daß sie sie wirklich hörte.

Dann war es plötzlich still um sie her. Das Licht erlosch, und der Andruck preßte sie so heftig zu Boden, daß sie fast das Bewußtsein verlor.

Mühsam stemmte sie sich hoch. Die Notbeleuchtung schaltete sich ein. Im schwachen Dämmerschein sah sie Jaga-Sha, der an der Wand lag, mit verrenkten, blutenden Gliedern, wie eine zerbrochene Puppe.

Sie taumelte zum inneren Schleusenschott, schlug auf den Alarmknopf und ließ sich dann neben Jaga-Sha zu Boden fallen.

„Das waren die Elfahder", sagte er mit erstaunlich klarer Stimme. „Sie haben ihn zurückgeholt."

Es waren seine letzten Worte. Wenige Sekunden später starb er.

Das ganze Unternehmen kostete die Kartanin vier Todesopfer und mehrere Verletzte, darunter auch Dao-Lin selbst. Sie zerbrach sich noch oft den Kopf darüber, ob es das wert gewesen war.

Sie hatten erfahren, daß man in der Upanishad eine Statue verehrte, die dem Standbild eines Kartanen äußerst ähnlich sah - das war alles. Vielleicht war es eine wichtige Information. Vielleicht würde es ihnen irgendwann gelingen, mehr darüber herauszufinden. Aber im Augenblick war Dao-Lin lediglich froh darüber, daß es nicht noch mehr Tote gegeben hatte.

Außer Jaga-Sha hatten sich keine Kartanin auf Stago aufgehalten, und die schickte auch niemanden mehr auf diesen Planeten. Es gab genügend andere Kriegerwelten, auf denen die Kartanin bis dahin weniger aufgefallen waren. Einige von Jaga-Shas Schülern bemühten sich intensiv, mehr über die Elfahder und ihr Verhältnis zu der seltsamen Statue herauszufinden, aber sie hatten wenig Erfolg.
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Die SANAA hatte den größten Teil der Reise hinter sich. Ardustaar war nur noch eine Million Lichtjahre entfernt. Das Schiff legte einen letzten Orientierungsstopp ein, und die Techniker machten sich daran, das Triebwerk noch einmal zu prüfen und die Schäden auszubessern, damit das Schiff nicht so kurz vor dem Ziel versagte. Dao-Lin konnte ihnen dabei herzlich wenig helfen. Sie kannten die SANAA durch und durch, und es war nie Dao-Lins Aufgabe gewesen, sich mit Reparaturaufgaben zu befassen.

Aber die Erinnerung an die Statue von Stago und an Jaga-Shas Tod hatten sie aufgewühlt, und sie zog es vor, sich für einige Zeit der Gegenwart zuzuwenden, anstatt noch weiter in der Vergangenheit herumzuwühlen.

Sie war verunsichert und deprimiert. Die lange Reise war schon schlimm genug gewesen, als LAO-SINH als leuchtendes Ziel vor ihr stand. Nach Ardustaar aber empfand sie nicht die leiseste Sehnsucht. Die Reise erschien ihr dadurch noch länger - und gleichzeitig viel zu kurz. Erst jetzt wurde ihr klar, daß sie Angst hatte.

Was würde man ihr sagen, wenn sie nach Kartan kam? Welcher Fehler und Unregelmäßigkeiten wollte man sie bezichtigen?

Würde sie jemals wieder nach LAO-SINH fliegen?

Sie suchte die Doppelgalaxie auf dem großen Bildschirm in der Kommandozentrale, und sie verzichtete dabei bewußt darauf, sich von der Technik helfen zu lassen.

Wie hatte Ga-Liu-M'igay damals in der gläsernen Kanzel gesagt?

Du mußt das Ziel selbst finden.

Sie lauschte mit all ihren Sinnen in die unendliche Weite hinaus, während die fernen, kleinen Lichtflecke vor ihren Augen verschwammen - und dann spürte sie es.

Ja, das war LAO-SINH. Sie fühlte es. Es war wie eine Verheißung, und es lockte und rief nach ihr. Wie viele Jahre hatte sie dort verbracht, und es schien ihr, als hätte sie es in der ganzen langen Zeit nicht so deutlich gespürt wie jetzt, da sie so unendlich weit von ihm entfernt war.

Beinahe automatisch bediente sie sich nun doch der Technik. Sie wußte, daß sie das lieber nicht hätte tun sollen, denn sie konnte ihre Unsicherheit und ihre Verzweiflung nur vergrößern. Aber sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick auf LAO-SINH zu werfen. Vielleicht war es das letzte Mal, daß sie dazu Gelegenheit hatte.

Sie richtete die künstlichen Augen der SANAA auf jenen Punkt in der Unendlichkeit, der die Lockung ausstrahlte, und es war, als sei das Schiff plötzlich doch umgekehrt, um nach LAO-SINH zurückzukehren. Der ferne Punkt kam scheinbar näher, wurde größer und heller ...

... und war gar nicht LAO-SINH.

Dao-Lin-H'ay starrte fassungslos auf den Bildschirm.

Was sich dort abzeichnete, das war eine regelmäßig geformte Galaxis mit Spiralarmen, die in die Dunkelheit hinausgriffen. Und diese Sterneninsel stand allein in der Unendlichkeit. Sie hatte zwei kleine Begleiter, aber sie war kein Zwilling.

Es war Sayaaron, die Milchstraße, die Heimat der Terraner.

Dao-Lin war wie erstarrt.

Wie hatte ihr ein solcher Irrtum unterlaufen können?

Sie war in Sayaaron gewesen, und sie hatte dort nichts gespürt. Sayaaron war nicht LAO-SINH und besaß keine Ausstrahlung, die außersinnlich begabte Kartanin anzulocken vermochte. Das wußte sie ganz genau.

Aber warum hatte sie Sayaaron mit LAO-SINH verwechselt?

Ließen vielleicht ihre Fähigkeiten nach? War das der Grund, weshalb man sie zurückbeordert hatte?

So etwas gab es - sie hatte schon davon gehört. Man selbst sollte es besonders am Anfang gar nicht bemerken. Aber für andere war es mitunter ganz offensichtlich.

Sie hatte natürlich oft mit den Espern zu tun gehabt - sie war ja selbst einer, und ab und zu brauchte sie den Kontakt zu ihresgleichen. Wenn ihre Fähigkeiten nachließen und einer der Esper einen Bericht darüber nach Ardustaar geschickt hatte...

Aber wer tat so etwas hinter dem Rücken einer Protektorin wie Dao-Lin, die doch in LAO-SINH allgemein beliebt gewesen war?

Oder gab sie sich da einer Selbsttäuschung hin? Hatte sie Feinde und Neider, ohne davon zu wissen?

Es war anzunehmen, ja sogar ganz sicher. LAO-SINH war allmählich zu einem sehr großen Unternehmen geworden, und wer so etwas leitete, der befand sich automatisch auf exponiertem Posten. In einer solchen Position hatte jeder Feinde und Neider. Das war einfach nicht zu umgehen.

Aber doch nicht unter den Espern!

Oder doch?

Sie starrte auf den Bildschirm und grübelte, bis ihr klar wurde, daß sie noch immer etwas spürte, was von dieser Sterneninsel ausging.

Wie konnte sich das mit dem Verdacht vertragen, daß ihre Fähigkeiten nachließen?

Wäre es wirklich so gewesen, dann hätte sie womöglich LAO-SINH nicht ausfindig machen können. Aber hätte sie statt dessen ein zweites LAO-SINH aufgespürt?

Das war kaum anzunehmen.

Sie sah sich unauffällig um. Es waren nur wenige Kartanin anwesend, und die waren beschäftigt. Sie hatten es eilig, die SANAA für den Weiterflug fertigzumachen. Es kümmerte sie nicht, welche Sterneninsel Dao-Lin zu betrachten wünschte. Alle Kartanin an Bord der SANAA hatten lange genug in LAO-SINH gelebt, um Dao-Lin-H'ay zu kennen und mit Respekt zu behandeln.

Sie war sich unter den gegebenen Umständen nicht ganz sicher, ob dieser Respekt immer ehrlich gemeint war, aber zumindest war es noch nicht so weit gekommen, daß jemand sie zu beobachten und ihre Handlungen zu kritisieren wagte. Zumindest nicht offiziell oder so auffällig, daß Dao-Lin es bemerken mußte.

Sie stand auf und ließ die Einstellung des Bildschirms unverändert. Sie mußte diesem Rätsel auf die Spur kommen, und sie wußte auch schon, wie sie das anzustellen hatte.

In ihrer Kabine öffnete sie ein kleines Kästchen. Nachdenklich starrte sie auf den Inhalt.

Die Tränen N'jalas waren kostbar, besonders drüben in LAO-SINH, denn dort gab es sie nicht. Normalerweise schickte man auch keine auf den Rückkehrerschiffen mit, denn man war froh über jeden Esper, den man in die Doppelgalaxie befördert hatte, und verzichtete daher darauf, auch nur einen von ihnen nach Ardustaar zurückzuschicken. Die Esper hätten sich auch strikt geweigert, LAO-SINH zu verlassen. Dao-Lin war die erste von ihnen, die den langen Flug in umgekehrter Richtung mitmachte.

Ohne Esper waren die Tränen N'jalas nutzlos. Die Rückkehrerschiffe waren auch ohne Esper und Paratau noch immer sicher an ihr Ziel gelangt. Hier draußen gab es keine Gefahren - zumindest keine, die man mit Hilfe von Psi-Fähigkeiten bekämpfen konnte -, und die Flugroute war so berechnet, daß die Schiffe sich im Einflußbereich der Kartanin befanden, wenn sie Ardustaar erreichten.

Trotzdem hatte Dao-Lin einige Tränen von LAO-SINH mitgenommen. Vielleicht würde man das in Ardustaar als ein Vergehen betrachten, aber, nachdem man sie bereits zurückgerufen und damit - nicht offiziell, aber doch sehr deutlich - degradiert hatte, schien das nicht mehr sehr wichtig zu sein.

Dao-Lin gestand sich ehrlich ein, daß sie die Tränen nicht mitgenommen hatte, weil sie mit Gefahren während der Reise gerechnet hätte. Ihr Motiv war anderer Art: Wenn ihre Befürchtungen zutrafen und man sie in Ardustaar für Vergehen, von denen sie vorerst noch gar nichts wußte, zur Rechenschaft ziehen wollte, dann würde sie ihre Fähigkeiten dringend brauchen. Ein paar Tränen N'jalas konnten da sehr hilfreich sein. Und wenn man sie fragte, warum sie Paratau aus den Lagern genommen hatte, dann konnte sie immer noch behaupten, nur die Sicherheit des ganzen Unternehmens im Sinn gehabt zu haben.

Die paar Tropfen Paratau sollte das schon wert sein.

Aber konnte sie es sich unter diesen Umständen erlauben, diese wenigen Tränen zu verschwenden, noch dazu an einen Versuch, den sie für völlig verrückt halten mußte?

Sayaaron besaß kein psionisches Leuchtfeuer. Wenn es jemanden gab, der das mit absoluter Sicherheit wußte, dann war es Dao-Lin. Sayaaron hatte mit LAO-SINH ungefähr so viel gemeinsam, wie ein einfacher Stein mit einem Klumpen aus purem Gold.

Irgend etwas hatte sie irritiert und getäuscht. Vielleicht hatte sie auch einfach nur einen Fehler bei der Bedienung der Geräte gemacht.

Sie klappte das Kästchen zu und wollte die Kabine verlassen. Aber dann drehte sie doch noch einmal um und steckte das Kästchen ein.

Und wieder saß sie vor dem Bildschirm. Sie versuchte es von neuem, fest entschlossen, diesmal keinen Fehler zu machen - obwohl sie sich andererseits sicher war, ohnehin keinen begangen zu haben.

Sie spürte LAO-SINH. Sie richtete die Geräte auf das Ziel, vergrößerte es - und es war wiederum Sayaaron.

Sie hörte die Durchsagen der Techniker. Die SANAA war fast bereit, den letzten Sprung in Richtung Ardustaar zu tun. Wenn das Schiff erst einmal im Linearraum war, dann hatte Dao-Lin nur noch geringe Chancen, herauszufinden, was mit Sayaaron los war.

Heimlich öffnete sie das Kästchen, ängstlich darauf bedacht, daß niemand die Tränen N'jalas sehen konnte. Niemand sollte wissen, welch ungeheurem Verdacht sie nachging, denn sie wußte, daß es einfach lächerlich war.

Die Paratautropfen lösten sich in ihrer Hand auf. Sie spürte, wie ihre Sinne sich schärften. Es gab keinen Unterschied zu den anderen Gelegenheiten, bei denen sie Paratau benutzt hatte, und sie konnte sich auch nicht mehr vorstellen, daß ihre Fähigkeiten gelitten haben sollten. Sie fühlte sich völlig normal.

Die Menge des Parataus, die ihr diesmal zur Verfügung stand, hielt einen Vergleich mit dem Inhalt des Kastens, den sie in die gläserne Kuppel mitgenommen hatte, natürlich nicht aus. Aber sie brauchte LAO-SINH diesmal auch nicht so deutlich zu spüren, wie es damals der Fall gewesen war. Es reichte, wenn sie es überhaupt ausfindig machte.

Und das gelang ihr, aber sie hätte vor Überraschung beinahe laut aufgeschrieen.

Sie spürte zwei psionische Leuchtfeuer.

Das eine war sehr schwach und sehr weit entfernt zu erfühlen, und es war ohne jeden Zweifel jenes LAO-SINH, das sie kannte. Das andere war weniger weit entfernt und damit auch deutlicher wahrzunehmen.

Und dieses zweite psionische Leuchtfeuer war tatsächlich identisch mit der Milchstraße der Terraner.

Dao-Lin bemerkte kaum, daß die SANAA erneut zum Linearflug überging. Lange Zeit saß sie vor dem Bildschirm, ohne etwas zu sehen. In ihrem Innern spürte sie das Echo von LAO-SINH - und sie spürte es zweimal.

Was konnte in Sayaaron geschehen sein?

Nur langsam klang ihre Erregung ab. Sie beschloß, zu niemandem von ihrer Entdeckung zu sprechen.

Aber vielleicht würden andere die Sprache darauf bringen. Sie hoffte es zumindest. Es wäre ein Beweis dafür gewesen, daß sie sich nicht getäuscht hatte. „ Nie zuvor war Dao-Lin-H'ay so verwirrt und unsicher gewesen. Es konnte nur ein LAO-SINH geben. Das wußte sie.

Sie mußte sich getäuscht haben. Vielleicht gab es in Sayaaron wirklich etwas, das wie ein psionisches Leuchtfeuer wirkte, aber dieses Etwas war vorher nicht dagewesen.

Wahrscheinlich würde es ebenso schnell wieder verschwinden.

Und vielleicht war auch einfach die Menge der Tränen N'jalas nicht groß genug gewesen, die Ausstrahlung Sayaarons richtig zu beurteilen.

Es mußte so sein. Sie hatte sich getäuscht - das war alles.

Aber solange sie auch versuchte, sich das einzureden - es gelang ihr nicht.

Um ihre Zweifel zu ersticken, wandte sie sich wieder ihren Erinnerungen zu. Aber vermochte es nicht, sich auf weit zurückliegende, einigermaßen angenehme Ereignisse zu besinnen.

Immer wieder tauchte vor ihrem inneren Auge die POOKA auf.

 

9.

 

Die POOKA war zunächst nur ein Fernraumschiff wie alle anderen auch. Sie hatte den schier endlosen Abgrund überwunden und dabei eine Stufe nach der anderen zurückgelassen, bis die Endstufe schließlich die Doppelgalaxie erreichte.

Die Ankunft einer Endstufe war längst nichts Außergewöhnliches mehr. Schon vor Jahren hatte Dao-Lin gelernt, die Zeit der Ankunft des nächsten Schiffes einigermaßen genau vorauszuberechnen. Sie hatte der POOKA wie üblich einige Raumschiffe entgegengeschickt, die die Endstufe in Empfang nähmen, noch ehe die POOKA in das Sternengewimmel von LAO-SINH eintauchte. Damit wurden der Besatzung der POOKA die mühsame Orientierung und die Suche nach dem Planeten Hubei erspart, und gleichzeitig sank damit die Gefahr, daß das eben angekommene Schiff die Flugrouten anderer, raumfahrender Völker kreuzte und deren Neugier erregte.

Als die POOKA in eine Umlaufbahn gebracht war, flog Dao-Lin hinauf, um die Neuankömmlinge zu begrüßen und sich mit der Protektorin des Schiffes zu besprechen.

Auch das war reine Routine - man mußte festlegen, in welcher Reihenfolge die Mannschaftsmitglieder nach Hubei hinabgebracht wurden, welche Quartiere ihnen zuzuweisen waren, ob sich Spezialisten unter ihnen befanden, die sofort an andere Kolonien weiterzuleiten waren, welche Waren besonders schnell transportiert werden mußten - tausend Kleinigkeiten, die jedoch sehr wichtig waren.

Aber die Protektorin der POOKA durchbrach die gewohnte Routine, indem sie Dao-Lin sofort nach der offiziellen Begrüßung beiseite zog und ihr einen Befehl übergab, den sie aus Ardustaar mitgebracht hatte.

Mia-San-K'yon wußte natürlich längst Bescheid. Sie beobachtete Dao-Lin mit einer Mischung aus Neugier und Mitleid.

„Du wirst schon wissen, was das zu bedeuten hat", sagte ihre Blicke.

Dao-Lin sah Mia-San-K'yon bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal. Es handelte sich um eine noch sehr junge Kartanin. Als Dao-Lin-H'ay Ardustaar verlassen hatte, war Mia-San noch ein Kind gewesen.

Der Befehl war kurz und bündig.

Dao-Lin-H'ay wurde aufgefordert, die Leitung der Kolonie LAO-SINH an Mia-San-K'yon zu übergeben und nach Ardustaar zurückzukehren. Das alles hatte so schnell zu geschehen, wie es unter den bestehenden Umständen irgend möglich war.

Dao-Lin suchte vergeblich nach einem Hinweis darauf, warum man sie zurückbeorderte.

Es gab keine Begründung. Man machte ihre weder Vorwürfe, noch entschuldigte man sich. Diejenigen, die den Befehl abgefaßt hatten, gingen weder auf Dao-Lins bisherige Leistungen ein, noch äußerten sie sich in irgendeiner Weise dazu, warum sie Mia-San-K'yon nun plötzlich den Vorzug gaben.

Damals hatte diese Grübelei angefangen.

Dao-Lin hatte gar keine andere Wahl, als sich zu fragen, ob sie versagt hatte. Der Befehl schien diesen Gedanken zu bestätigen. Aber sie war sich keines Fehlers bewußt - zumindest nicht so schwerwiegender Verfehlungen, daß dadurch eine so plötzliche und kühl ausgesprochene Degradierung erklärbar wurde.

Sie war in ihrer Arbeit aufgegangen und hatte sehr viel erreicht. Die Kolonie LAO-SINH gedieh prächtig und war nicht stärker gefährdet, als jede Kolonie eines raumfahrenden Volkes in einer fremden Sterneninsel es aus natürlichen Gründen sein mußte. Dao-Lin hatte aus den kümmerlichen Anfängen etwas gemacht, worauf sie stolz sein konnte und es auch war.

Galt das alles plötzlich nichts mehr?

Sie war oft in Versuchung, Mia-San-K'yon zur Rede zu stellen, aber sie tat es nie. Die junge Kartanin wußte zwar, daß Dao-Lin nach Ardustaar zurückkehren mußte, und vielleicht kannte sie sogar die Gründe dafür, aber sie sprach niemals darüber.

Dao-Lin war zu stolz, um Fragen zu stellen. Sie scheute sich sogar, sich heimlich und mit Hilfe von ein oder zwei Tropfen Paratau Gewißheit zu verschaffen.

Vielleicht war das ein Fehler. Vielleicht hätte sie sich viele Fragen und Selbstquälerei ersparen können. Aber sie tat es nicht.

 

*

 

Dao-Lin hatte nie Zweifel an der Klugheit derer gehegt, die in Ardustaar die Befehle gaben, und sie gab sich auch alle Mühe, ihre eigene Bedeutung nicht zu überschätzen.

Ihre Arbeit in LAO-SINH war eine Sache - das, was in Ardustaar geschah, eine ganz andere.

Sie wußte, daß es sehr wichtig war, den Ausbau der Kolonie LAO-SINH richtig zu organisieren. Aber wenn man in Ardustaar nicht mit solcher Beharrlichkeit und zweifellos unter großen Opfern die riesigen Fernraumschiffe gebaut und auf den Weg geschickt hätte, so hätte es in LAO-SINH gar nichts zu organisieren gegeben.

Die Verantwortlichen in Ardustaar hatten unter diesen Umständen das selbstverständliche Recht, sich über die Entwicklung der Kolonie Gedanken zu machen und einzugreifen, sobald etwas nicht schnell oder nicht gut genug voranging. Das sah Dao-Lin ein. Sie hielt sich nicht für unfehlbar, auch nicht für unentbehrlich. Was ihr persönliches Schicksal betraf - nun gut, sie hatte eine Position erreicht, die der einer Hohen Frau sehr nahe kam. Aber auch das war unwichtig, wenn es um das große Ziel ging. Wenn man ihr jemanden geschickt hätte, der ihr wirklich auf allen Gebieten überlegen war und der diese Aufgabe besser und leichter zu meistern vermochte, so hätte sie sich damit abgefunden. Vielleicht, schränkte sie ein, denn ganz sicher war sie sich nicht.

LAO-SINH war ihre Kolonie!

Halt! befahl sie sich selbst erschrocken, denn dieser Gedanke war hochmütig und entsprach nicht dem, was Dao-Lin unter Pflichterfüllung verstand.

Nein, wenn man ihr wirklich so jemanden geschickt hätte... aber Mia-San-K'yon?

Diese junge Kartanin war zweifellos tüchtig. Sie war begabt, und sie war auch eine gute Esperin. Sie hatte Raumerfahrung und war Protektorin eines Schiffes gewesen, das Paratau nach Ardustaar brachte. Mia-San verstand auch etwas von Organisation, und da sie es geschafft hatte, die POOKA ohne Verluste über den großen Abgrund zu bringen, mußte sie wohl imstande sein, Kartanin zu führen.

Aber reichte das, um die Leitung über LAO-SINH zu übernehmen?

Mia-San-K'yon selbst schien in dieser Hinsicht niemals auch nur die geringsten Zweifel zu hegen. Sie war nicht besserwisserisch - das nicht - auch nicht arrogant.

Aber mit jedem Blick, jeder Bewegung, jeder Frage und jeder Antwort schien sie Dao-Lin sagen zu wollen: „Zerbrich dir darüber nur nicht den Kopf. Wenn du damit fertig geworden bist, dann schaffe ich das schon lange!"

Dao-Lin sagte sich, daß es schlecht für die Kolonie war, wenn sie Vorurteile gegenüber ihrer Nachfolgerin hegte. Also gab sie sich redliche Mühe, Mia-San gegenüber objektiv zu sein, und sie fand, daß ihr das wohl auch ganz gut gelang. Aber wenn sie mit sich alleine war, gestand sie sich ein, daß sie die Jüngere nicht leiden konnte.

Mia-San hatte keine Ahnung von der schier unendlichen Vielfalt alltäglicher Schwierigkeiten, mit denen man in LAO-SINH zu kämpfen hatte. Sie wußte so gut wie nichts von den vielfältigen, von ständiger Gefahr begleiteten Verflechtungen, die es mittlerweile zwischen den Kartanin und den Völkern der Doppelgalaxie gab, von der Behutsamkeit, mit der man diese Dinge handhaben mußte. Sie begriff anfangs auch offensichtlich nicht, warum es überhaupt Kontakte gab und weiterhin geben mußte. Ihre Einstellung zu den Kriegerwelten war klar und eindeutig: Da diese Welten zu mächtig waren, als daß die Kartanin sie besiegen konnten, mußte man sie meiden.

Es kostete Dao-Lin viel Zeit und Mühe, Mia-San beizubringen, wie wichtig die spärlichen Kontakte gerade wegen der Machtfülle der Kriegerwelten waren, und welch sorgsamer diplomatischer Arbeit es bedurfte, diese Kontakte auszubauen, ohne den Völkern von LAO-SINH dabei allzu viele Anhaltspunkte über Herkunft und Absichten der Kartanin zu liefern.

Und es ging ja nicht nur um die Kriegerwelten, sondern um viele andere Dinge.

Während Dao-Lin ihre Nachfolgerin in ihr Amt einführte, begriff sie selbst erst allmählich, wie kompliziert die Arbeit war, die sie bisher getan hatte, und sie war erstaunt.

Solange sie nicht gezwungen gewesen war, es jemandem zu erklären, war ihr das alles ganz selbstverständlich vorgekommen. Sie hatte gar nicht geahnt, wie viele Fehler, die sie instinktiv vermied, man hier in LAO-SINH machen konnte.

Aber je deutlicher sie das begriff, desto unverständlicher wurde ihr die Tatsache, daß sie eine Nachfolgerin in dieses komplizierte Amt einzuweihen hatte.

Sie brauchte ein volles Jahr, um Mia-San-K'yon einzuarbeiten. Es war nicht so, daß sie diesen Prozeß verschleppte. Sie gab sich jede erdenkliche Mühe, und auch Mia-San schien langsam zu begreifen, daß die Kolonie LAO-SINH ein empfindliches und äußerst kompliziertes Gebilde war und daß es nicht damit getan war, eine kurze Ansprache zu halten und die Kolonie zu übernehmen.

Es stand völlig außer Zweifel, daß die Kartanin unter Mia-Sans Leitung nicht anders arbeiten würden, als es zu Dao-Lins Zeiten der Fall gewesen war. Vieles lief inzwischen fast von selbst. Dao-Lin hatte von Anfang an darauf verzichtet, alle Fäden selbst fest in der Hand zu behalten. Die Kartanin waren gewohnt, selbständig zu arbeiten. Aber wenn es Schwierigkeiten gab, dann mußten mitunter sehr schnelle Entscheidungen getroffen werden.

Dao-Lin sagte sich, daß man Mia-San gewiß sehr sorgfältig ausgewählt hatte.

Trotzdem hatte sie ein schlechtes Gefühl.

„Du solltest den Befehl ignorieren", sagte Shi-Hil eines Tages, als Dao-Lin sich von ihr zu einem der neuen Stützpunkte fliegen ließ, um selbst nachzusehen, warum dort die Produktion von Raumschiffen und Waffen nicht in dem Tempo ablief, wie man es eigentlich erwarten konnte.

„Das kann ich nicht", erwiderte Dao-Lin ausdruckslos. „Und das weißt du auch sehr gut.

Du solltest dir solche dummen Vorschläge sparen!"

„Der Vorschlag ist gar nicht so dumm", behauptete Shi-Hil. „Nein - laß mich ausreden!

Schicke mit dem nächsten Rückkehrerschiff eine Anfrage nach Ardustaar. Schildere die Schwierigkeiten, die die Umstellung mit sich bringt, und mach diesen Leuten klar, daß LAO-SINH unter diesen Veränderungen leiden wird."

„Sie werden nicht darauf eingehen."

„Wahrscheinlich nicht. Aber du gewinnst Zeit. Es dauert zwei Jahre, bis sie deinen Bericht erhalten, und noch einmal zwei Jahre, bis die Antwort eintreffen kann. In dieser Zeit kann viel geschehen."

„Ja", murmelte Dao-Lin. „Aber so geht es nicht, Shi-Hil. Ich weiß, du meinst es gut, aber du hilfst mir damit nicht."

„Weil du dir nicht helfen lassen willst!"

„Würdest du einen Befehl mißachten?" fragte Dao-Lin, und eine leise Schärfe lag in ihrer Stimme.

„Ja", erwiderte" Shi-Hil trotzig. „Wenn er unsinnig ist..."

„Das können wir von hier aus nicht beurteilen", sagte Dao-Lin streng. „Es mag Gründe geben ..."

„Was für Gründe?" fiel Shi-Hil ihr hitzig ins Wort. „Warum teilt man dir diese Gründe nicht wenigstens mit?"

„Die Hohen Frauen sind nicht dazu verpflichtet, jeden beliebigen Befehl zu erläutern."

„Jeden beliebigen? Sicher, das kann niemand verlangen. Aber du bist nicht irgend jemand. Die können doch nicht so mit dir umgehen!"

Dao-Lin betrachtete Shi-Hil nachdenklich. Seit der Katastrophe auf dem Planeten Stago hatte sie sehr oft mit der jungen Protektorin zusammengearbeitet. Shi-Hil gehörte zu Dao-Lins Vertrauten, und manchmal hatte Dao-Lin sogar schon darüber nachgedacht, ob sie Shi-Hil nicht als ihre Nachfolgerin vorschlagen sollte, wenn es Zeit dazu war.

Daraus konnte nun natürlich nichts mehr werden.

„Ich werde dem Befehl Folge leisten, wie es meine Pflicht ist", sagte sie schließlich. „Und auch du wirst deine Pflicht tun, Shi-Hil. Du weißt mehr über LAO-SINH, als ich Mia-San in der kurzen Zeit beibringen kann, und du wirst ihr dein Wissen und deine Erfahrungen zur Verfügung stellen. Das erwarte ich von dir. Und nicht nur von dir, sondern auch von allen anderen."

„Mia-San kann mich nicht ausstehen!"

„Woher willst du das wissen?"

„So etwas merkt man doch. Wenn die Schwierigkeiten bekommt, dann werde ich die letzte sein, die sie um Rat fragt."

„Dann mußt du ihr zuvorkommen - und zwar in einem Ton, mit dem du nicht gleich automatisch ihren Widerspruch herausforderst."

„Sie wird mich degradieren!"

„Das ist Unsinn!" sagte Dao-Lin ärgerlich. „Mia-San-K'yon gibt sich große Mühe.

Natürlich wird es am Anfang schwer sein, aber sie wird sich eingewöhnen, und dann wird alles wieder so sein, wie ihr es gewöhnt seid."

„Daran zweifle ich."

Dao-Lin verspürte plötzliche Wut.

„Dann hör auf damit", befahl sie scharf, während sie sich aufrichtete. „Hör auf zu zweifeln und zu schimpfen, denn damit hilfst du weder ihr noch mir. Wir alle haben unsere Befehle zu befolgen. Das gilt auch für dich. Und ich befehle dir hiermit, Äußerungen dieser Art in Zukunft für dich zu behalten und mit Mia-San zusammenzuarbeiten, so gut es dir möglich ist. Du wirst dir Mühe geben. Hast du verstanden?"

„Ja", sagte Shi-Hil kleinlaut. „Aber..."

„Ich will nichts mehr hören!"

wehrte Dao-Lin ärgerlich ab und verließ die Zentrale.

Trotzdem - der Gedanke war verlockend. Einen Bericht schreiben, Zeit gewinnen ...

„Das kommt überhaupt nicht in Frage!" sagte Dao-Lin zornig zu sich selbst und legte das Thema ein für allemal zu den Akten.

Immerhin wurde ihr durch dieses Gespräch klar, daß der Kolonie LAO-SINH tatsächlich Gefahr drohte - allerdings von ganz unerwarteter Seite.

Shi-Hil hatte ausgesprochen, was viele andere dachten. LAO-SINH war nicht Ardustaar, und die Hohen Frauen waren weit weg. Dao-Lin hatte zwar auch auf strenge Ordnung geachtet, aber in LAO-SINH waren Kartanin, die stur und gedankenlos jedem Befehl folgten, fehl am Platz. Sie lebten und arbeiteten unter extremen Bedingungen, und sie waren gezwungen, sich ihr eigenes Urteil zu bilden.

Natürlich hatten sie erfahren, daß Dao-Lin nach Ardustaar zurückkehren mußte, und das schmeckte ihnen nicht. Dao-Lin hatte sich selbst gegenüber ihren engsten Vertrauten nur sehr zurückhaltend über den Befehl geäußert, aber es war einfach nicht zu vermeiden gewesen, daß dies oder jenes durchsickerte und die tollsten Gerüchte in Umlauf kamen.

Kein Wunder, daß man Mia-San ablehnte.

Sie besichtigte den Industriekomplex und redete einigen Kartanin ins Gewissen, bis man ihr gestand, daß ein bestimmter Rohstoff nicht schnell und reichlich genug geliefert wurde.

Sie ließ sich zur Abbaustelle bringen und stellte voller Entsetzen fest, daß eine viel zu kleine Gruppe eine Arbeit erledigte, zu der man doppelt so viel Personal und eine weitaus größere Anzahl von Spezialmaschinen brauchte.

„Warum habt ihr euren größeren Bedarf nicht angemeldet?" erkundigte sie sich.

„Das haben wir getan", behauptete To-Li-Y'ian, der Leiter der Gruppe. „Aber man sagte uns, daß die Kartanin und die Maschinen zuerst für die Kultivierung der nördlichen Täler gebraucht werden."

„Wer hat euch das gesagt?" fragte Dao-Lin ungeduldig.

„Der Sprecher der Kultivierungsgruppe", erklärte To-Li. „Er behauptet, Mia-San habe ausdrücklich befohlen, daß die Kultivierung in den nächsten Wochen abgeschlossen werden müsse."

Dao-Lin dachte über dieses Problem nach.

„Ich werde mich darum kümmern", sagte sie schließlich.

„Gib mir eine Verbindung mit Mia-San", befahl sie, als sie in das Raumschiff zurückgekehrt war.

Shi-Hil warf ihr einen Blick zu, der wohl sagen sollte: „Da siehst du es. Es wird ein riesiges Durcheinander geben!"

In diesem Augenblick wurde Dao-Lin klar, daß sie im Begriff war, einen wirklichen Fehler zu machen.

„Laß die Verbindung", murmelte sie. „Wir kehren nach Hubei zurück."

Zwei Tage später führte sie mit Mia-San ein langes, sehr ernstes Gespräch.

Anschließend stellten sie gemeinsam eine Liste jener Arbeiten zusammen, die unbedingten Vorrang hatten.

„An diese Liste mußt du dich halten", sagte Dao-Lin. „Und wenn jemand kommt und dir etwas vorjammert, weil er sich mit seinem Projekt vernachlässigt fühlt, dann achte darauf, daß du seinetwegen kein anderes Projekt in Schwierigkeiten bringst. Das ist manchmal nicht einfach, aber es muß konsequent durchgeführt werden. Die nördlichen Täler auf diesem Stützpunkt sind gutes Ackerland, aber das werden sie auch im nächsten Jahr noch sein. Wir leiden keinen Hunger. Wir können es uns also leisten, die Kultivierung hinauszuschieben. Aber wir brauchen Raumschiffe und Waffen!"

„Ich hatte bei der Kultivierung eigentlich mehr daran gedacht, daß dies auch ein gutes Erholungsgebiet für die Arbeiter sein könnte", meinte Mia-San etwas kleinlaut.

„Wozu brauchen die auf diesem Planeten ein Erholungsgebiet? Denen steht doch eine ganze Welt zur Verfügung."

„Eine ziemlich eintönige Welt, wie ich gehört habe."

„Dann solltest du mal hinfliegen und es dir ansehen."

Mia-San schwieg.

„Du wirst lernen müssen, diese Dinge in den Griff zu bekommen", sagte Dao-Lin. „Das Schiff ist fast fertig. In zwei Wochen verlasse ich LAO-SINH."

Mia-San-K'yon sah Dao-Lin ausdruckslos an. Sie hielt es nicht für nötig, sich zu äußern.

„Na gut", murmelte Dao-Lin. „Wir müssen versuchen, das Beste daraus zu machen.

Hast du irgend jemandem den Befehl zugänglich gemacht?"

„Natürlich nicht!"

„Dann werde ich das jetzt machen, und du wirst meine Version unterstützen. Und denke daran: Das Wichtigste ist für uns der Fortbestand und die Weiterentwicklung der Kolonie.

Alles andere ist unwichtig. Haben wir uns verstanden?"

Mia-San stimmte bereitwillig zu.

Am selben Abend sprach Dao-Lin zu den Kartanin. Sie erklärte, daß sie LAO-SINH verlassen werde und die Kolonie an Mia-San-K'yon übergebe. Sie sagte, daß man sie aus bestimmten und sehr wichtigen Gründen nach Ardustaar zurückrufe, daß sie über diese Gründe aber nicht öffentlich sprechen dürfe. Und sie bat alle Kartanin, Mia-San bei der Übernahme ihres schweren Amtes zu unterstützen und ihr mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, wann immer das nötig sei.

Und Mia-San war klug genug, um das Spiel mitzuspielen, indem sie ihrerseits auch noch einmal um Hilfe und Unterstützung bat.

Dao-Lin wußte, daß damit nicht alle Zweifel ausgeräumt waren. Außerdem würde Mia-San viele Veränderungen schaffen, aber sie würde damit hoffentlich nicht schon am Tag nach Dao-Lins Abreise anfangen. Wenn sie behutsam vorging, den Übergang langsam gestaltete, dann konnte das für LAO-SINH sogar positive Auswirkungen haben.

Von da an fühlte Dao-Lin sich ein wenig ruhiger. Sie bereitete sich auf die Abreise vor.

Eines Tages brachte Shi-Hil sie persönlich zur SANAA hinauf.

„Sie werden dich bald zurückschicken", sagte die junge Protektorin. „Wir werden uns wiedersehen. Da bin ich mir ganz sicher."

Und dann startete die SANAA, und der lange Flug begann. Ein eintöniger, langweiliger Flug, auf dem Dao-Lin wenig zu tun hatte. Sie verfluchte diesen Umstand. Sie war es nicht gewöhnt, untätig herumzusitzen, schon gar nicht nach den aufregenden Jahren in LAO-SINH, in denen sie oft genug sogar während der Nächte keine Ruhe bekommen hatte.

Zwei Jahre Zeit, um darüber nachzudenken, wann und wo sie einen Fehler gemacht und versagt hatte.

Sie hoffte, auf Kartan demjenigen zu begegnen, der den Befehl abgefaßt und auf jede Begründung verzichtet hatte. Ganz egal, wie das Verfahren - falls es eines gab - auch ausgehen mochte: den Urheber dieses Befehls würde sie...

Eine heftige Erschütterung durchlief die SANAA. Alarmsirenen begannen zu heulen.

Dao-Lin vergaß die Vergangenheit und den Zorn. Sie sprang auf und rannte aus ihrer Kabine.

„Was ist passiert?" rief sie einem vorüberhastenden Kartanin zu.

Aber da kam auch schon eine Durchsage.

„Wir werden angegriffen! Achtung! Wir werden angegriffen..."

„Das hat mir jetzt gerade noch gefehlt!" sagte Dao-Lin zu sich selbst und rannte in die Kommandozentrale.
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Die SANAA war noch rund zehntausend Lichtjahre von Kartan entfernt. Es war der allerletzte Zwischenstopp. Das Triebwerk war fast ausgebrannt, und die Techniker bestanden darauf, noch einmal Reparaturen vorzunehmen. Das war auch dringend notwendig.

Niemand rechnete bei diesem Manöver mit einer Gefahr - und doch sprach alles dafür, daß der Gegner bereits auf die SANAA gewartet hatte.

Dao-Lin hielt unwillkürlich den Atem an, als sie die feindlichen Schiffe sah.

Feindlich?

Soweit sie sich entsinnen konnten, hatten die Terraner und auch alle anderen Milchstraßenbewohner in Ardustaar nichts mehr zu suchen. Oder waren die Verträge während Dao-Lins langer Abwesenheit geändert worden?

Auf jeden Fall waren es terranische Schiffe - ein ganzer Pulk von keilförmigen Raumern, die sich auf das fast ausgediente Fernraumschiff stürzten. Die SANAA bestand längst nur noch aus der Endstufe. Alles andere hatte man im großen Abgrund zurückgelassen.

„Was sollen wir tun?" schrie Ty-Ka-G'hon, als Dao-Lin in die Zentrale kam. „Wie sollen wir mit denen kämpfen?"

Dao-Lin wußte es auch nicht.

Es gab keine Esper an Bord. Und Paratau? Selbst wenn sie die paar Tropfen aufgespart hätte, anstatt mit ihrer Hilfe Sayaaron zu untersuchen, hätte das angesichts dieser Übermacht nicht geholfen.

„Wir haben Waffen", sagte sie. „Setzt sie ein!"

„Sie werden uns nicht helfen", meinte Ty-Ka, während er sich auf das entsprechende Pult stürzte. „Die da draußen sind viel stärker als wir."

Niemand wußte das besser als Dao-Lin. Aber andererseits konnte man vielleicht durch den Einsatz der Waffen Zeit gewinnen.

Zeit - wofür?

„Das ist doch ganz egal", murmelte sie vor sich hin, während sie ein zweites Pult besetzte. Der größte Teil der Besatzung befand sich noch immer im Triebwerkssektor.

Sie feuerten auf die keilförmigen Schiffe, was denen aber herzlich wenig ausmachte.

„Seid ihr da unten bald fertig?" schrie sie zwischendurch in ein Mikrophon. „Wir müssen machen, daß wir von hier wegkommen!"

Sie erhielt keine Antwort. Aber sie zweifelte nicht daran, daß die Kartanin mit Hochdruck arbeiteten. Vielleicht gelang es ihnen, das marode Triebwerk für einen schnellen Fluchtstart bereit zu machen. Wenn nicht...

Dao-Lin feuerte abermals. Dabei entdeckte sie auf der Flanke des Raumers, auf den sie zielte, drei terranische Schriftzeichen, die das Wort PIG ergaben. Damit konnte sie nichts anfangen, und es interessierte sie auch nicht.

Die Terraner hatten noch nicht einmal genug Anstand, wenigstens so zu tun, als würden sie vor den Waffen der Kartanin Respekt empfinden. Dabei mußten sie doch sehen, in welchem Zustand die Endstufe der SANAA sich befand. Warum griffen sie dieses arme Schiff an? Was wollten sie überhaupt hier?

„Die haben auf uns gewartet!" vermutete Dao-Lin plötzlich. „Das ist eine Falle.

Wahrscheinlich haben sie schon mehrere Rückkehrerschiffe beobachtet."

Aber sie hatten noch keines überfallen.

Warum ausgerechnet jetzt?

Dao-Lin stutzte. Da war etwas, für den Bruchteil einer Sekunde, und es verschwand nicht, sondern wurde nur sofort wieder schwächer. Und es kam von einem dieser keilförmigen Schiffe.

Sie sah einen Kartanen an sich vorbeilaufen und hielt ihn kurzerhand fest.

„Mach du hier weiter!" befahl sie.

Es gab nicht viel, was man tun konnte. Die Keilraumschiffe wichen den schwächlichen Angriffen der SANAA kaum aus. Flink wie blutgierige Insekten umschwirrten sie die angeschlagene Endstufe.

Aber in diesen Schiffen...

Dao-Lin-H'ay lehnte sich gegen eine Wand und konzentrierte sich. Es war nicht leicht, gerade unter diesen Umständen. Der Alarm gellte immer noch durch das Schiff, und die Kartanin schrie laut durcheinander. Ab und zu gaben auch die Keilraumer einen Schuß ab. Sie zielten nicht sehr genau. Meistens streiften sie die SANAA nur, und so mancher Schuß ging sogar ins Leere. Aber Dao-Lin gab sich keinen Illusionen hin: Dieser Gegner konnte die ganze SANAA im Bruchteil einer Sekunde in einen Glutball verwandeln.

„Sie spielen nur mit uns", flüsterte sie, während sie all ihre Gedanken zusammennahm und sie auf die Schiffe richtete.

„Wer spielt mit uns und warum?"

Wenn sie doch nur ein paar Tropfen Paratau gehabt hätte!

Aber sie fühlte, daß es in den Schiffen Leben gab. Ihre Fähigkeiten hatten also wirklich nicht gelitten.

Was hatte dann das zweite psionische Leuchtfeuer zu bedeuten?

Sie schob diesen Gedanken, der ihr ungerufen durchs Gehirn schoß, ärgerlich beiseite.

Dieses Etwas, das sie gespürt hatte, dieser kurze Augenblick, in dem sie meinte, etwas zu fühlen, was ihr schon einmal begegnet war, wenn auch nur aus der Ferne, auf Vaalusa, wenn sie sich nicht täuschte. Das war so lange her, und es war seltsam, daß sie es wiedererkannt hatte. Sie war sich ihrer Sache noch immer nicht sicher, aber - da war es.

Für einen Augenblick bestand eine Verbindung.

Die Terranerin am anderen Ende hieß Nikki Frickel, und sie ahnte nichts von der Verbindung. Sie war stolz, diese Nikki Frickel. Stolz, weil ihr Plan aufgegangen war. Und der Plan - der bestand ganz einfach darin, das Fernraumschiff der Kartanin abzufangen, weil...

Dao-Lin richtete sich heftig auf. Ihr plötzlich aufflammender Zorn zerriß das unsichtbare Band, das in das fremde Raumschiff hineinreichte.

Die Terraner hatten es auf sie abgesehen, auf Dao-Lin-H'ay. Sie mußten einen Funkspruch abgefangen haben. Auf diese Weise war ihnen zu Ohren gekommen, daß Dao-Lin nach Ardustaar zurückkehren würde, und darum hatten sie sich auf die Lauer gelegt!

Nikki Frickel war Dao-Lin schon einmal gefolgt, und diese verflixte Terranerin hatte sogar den Werftplaneten Vaalusa entdeckt. Bis in die tiefen, geheimen Anlagen war sie hinabgedrungen und hatte dort die Pläne und ersten Fertigungsstufen der Fernraumschiffe entdeckt. Und dann hatte sie zu allem Überfluß auch noch dafür gesorgt, daß der Parataufänger zerstört wurde, Dao-Lins kostbarstes Beutestück.

Was wollte diese Terranerin nun noch von Dao-Lin? Konnte sie die Kartanin nicht endlich in Ruhe lassen?

Dao-Lin versuchte es noch einmal. Wenn es ihr gelang, herauszufinden, welchem Zweck diese Falle dienen sollte, dann mochte es ihr gelingen, der Terranerin einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Aber mitten in ihre Konzentration hinein drang eine Stimme, die sie kannte.

Du mußt dich in Sicherheit bringen und dein kostbares Leben retten! rief die STIMME von Ardustaar.

Dao-Lin war wie erstarrt.

Wozu der Spott, dachte sie schließlich. Ist es euch so wichtig, mich vor ein Gericht zu bringen?

Die STIMME ging nicht darauf ein.

Rette dich! rief sie beschwörend. Laß alles andere im Stich. Rette dein Leben!

„Mein Leben?" fragte Dao-Lin sarkastisch. „Und was ist mit den anderen?"

Sie erhielt keine Antwort.

„Wenn das eine neue Prüfung sein soll, so werde ich sie bestehen", versprach sie. „Ich bin trotz allem noch immer die Protektorin der SANAA. Das ist hier mein Schiff, und ich werde es nicht verlassen, nur weil da draußen ein paar Terraner ein Feuerwerk veranstalten."

Die STIMME gab dazu keinen Kommentar.

„Was ist mit dem Triebwerk?" fragte Dao-Lin in das nächste erreichbare Mikrophon.

„Sieht schlecht aus", kam die Antwort aus den Tiefen des Schiffes.

„Das ist egal. Macht, daß ihr da wegkommt. Beeilt euch!"

Eines wußte sie genau: Diese Terranerin, Nikki Frickel, wollte das Schiff nicht vernichten. Sie wollte auch den Kartanin nichts tun. Sie wollte nur Dao-Lin haben, um ihr Fragen zu stellen.

„Wir brechen aus!" rief sie Ty-Ka zu. „Tiefer nach Ardustaar hinein!"

Er verstand sofort. Ein paar Kartanin hasteten durch die Zentrale. Aus den Tiefen der SANAA drang plötzlich ein ungeheures Brummen. Das ganze Schiff zitterte.

„Das schaffen wir nie!" schrie irgend jemand entsetzt.

Das Brummen wurde stärker. Dao-Lin hatte das Gefühl, auf einen Schüttelrost geraten zu sein. Alles vibrierte. Die Bildschirme begannen zu klirren, dann zerplatzten einige und streuten Fontänen von Glassplittern über die Pulte.

„Abschalten!" schrie Dao-Lin in den Lärm hinein, aber niemand hörte sie.

Sie wußte, daß ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Der Fluchtversuch war mißlungen. Das Triebwerk spielte nicht mit. Wenn es jetzt nicht abgeschaltet wurde, dann flog es auseinander, und mit größter Wahrscheinlichkeit zerstörte es dabei die ganze SANAA.

Flieh endlich!

Sie ignorierte die STIMME.

Da war Ty-Ka. Sie beugte sich über seinen Sessel. Er war bewußtlos, und sein Kopf lag auf dem Schaltpult. Sie schob ihn hastig weg und stellte alles ab, was sie erreichen konnte. Das Triebwerk brummte immer noch, aber es wurde leiser, und die Vibrationen ließen nach.

Du mußt fliehen und dich in Sicherheit bringen! Wir brauchen dich!

„Ihr werdet mich schon noch bekommen", murmelte Dao-Lin bitter. „So eilig wird es euch mit dem Prozeß doch wohl nicht sein, daß ihr nicht noch ein paar Tage warten könnt."

Aber wahrscheinlich würde es viel länger als ein paar Tage dauern. Diese Terraner waren gründliche Leute. Wenn die erst einmal damit anfingen, Fragen zu stellen, dann hörten sie so schnell nicht wieder auf.

Die Idee war beinahe verlockend.

Es war ganz offensichtlich, daß die Terraner nicht auf die Zerstörung des Schiffes aus waren. Wenn Dao-Lin sich ergab und diese Nikki Frikkel an Bord ließ, dann würden die Gerichte von Ardustaar geraume Zeit auf die Protektorin von LAO-SINH warten müssen.

Vielleicht ergab sich sogar eine Gelegenheit, den Terranern eins auszuwischen, irgendeine Beute mitzunehmen, damit nach Kartan zu fliegen und den anderen zu zeigen: Da seht ihr es - so klug und tapfer bin ich. Was wollt ihr eigentlich noch von mir?

Aber das waren Träume.

Der gewaltige Ruck und der plötzliche Donnerschlag dagegen gehörten der Realität an.

Das Schrillen und Quäken der Alarmanlagen wurde schier unerträglich.

Dao-Lin schlug wütend auf einen Schalter. Im ersten Augenblick war die Ruhe wohltuend, aber dann vernahm sie das unheilvolle Knistern und Knirschen, das sich durch die Wände und die Boden fortpflanzte.

„Die haben uns das Triebwerk weggeschossen", sagte jemand.

Dao-Lin drehte sich nicht nach ihm um.

Eine Menge Lichter flackerten, aber eine ganze Reihe von ihnen war plötzlich erloschen.

Auf dem Bildschirm sah man einige der Keilraumschiffe. Sie kamen langsam näher, schossen aber nicht mehr.

„PIG an SANAA", sagte eine quäkende Stimme mit terranischem Akzent aus einem Lautsprecher. „Ergebt euch. Wir kommen an Bord!"

„Das könnt ihr gerne versuchen", meinte Dao-Lin böse.

Und dann drang etwas in ihr Gehirn, daß sie taumelte und sich zusammenkrümmte.

Hier spricht die STIMME von Ardustaar! dröhnte es so gewaltig, daß es jede Zelle in Dao-Lins Gehirn auszufüllen schien. Dir droht keine Strafe. Aber wir brauchen dich hier bei uns. Verlaß dieses Schiff!

Dao-Lin hatte das Gefühl, als würde eine Faust ihr Gehirn zusammendrücken. Wie von einem Echo klangen die Worte der STIMME in ihr nach, während sie das Bewußtsein verlor.
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Weit entfernt, irgendwo in Ardustaar, zuckte eine alte Kartanin erschrocken zusammen.

„Das war zuviel", flüsterte sie entsetzt. „Wir haben sie getötet!"

Jemand berührte behutsam ihren Arm.

„Mach dir keine Sorgen", sagte eine sanfte Stimme. „Sie lebt, und sie wird gleich wieder zu sich kommen."

Die alte Kartanin erschauerte. Sie spürte die Kälte, die sich wie ein Tier anschlich, um sie zu überfallen und sie in die eisige Leere des Todes zu stürzen.

„Ich kann nichts mehr sehen", klagte sie. „Und eure Stimmen klingen alle gleich. Warum tut ihr nichts? Soll ich ohne Nachfolgerin sterben müssen?"

„Nein, natürlich nicht. Es wird alles gut. Wir haben unsere Auswahl mit großer Sorgfalt getroffen. Dao-Lin-H'ay wird zum richtigen Zeitpunkt hier eintreffen."

„Zum richtigen Zeitpunkt? Wann soll das sein? Ich kann das Leben nicht mehr lange festhalten."

„Du mußt ganz ruhig bleiben. Wir helfen dir."

„Warum kommt sie nicht?"

„Sie will ihre Leute nicht im Stich lassen."

„Das stimmt nicht. Ich habe es gehört. Sie widersetzt sich euch. Was habt ihr mit ihr getan?"

„Nichts; worüber du dir Sorgen machen müßtest."

„Ich bin wohl die einzige hier, die ein Recht hat, sich Sorgen zu machen", protestierte die alte Kartanin. „Sie ist meine Nachfolgerin, und ich will wissen, was ihr ihr angetan habt.

Sie war noch nie ungehorsam. Also sagt mir endlich die Wahrheit!"

„Es war der Befehl, LAO-SINH zu verlassen und nach Ardustaar zurückzukehren. Sie hat diesen Befehl falsch verstanden. Sie denkt, sie hätte versagt, und nun befurchtet sie, daß man sie bestrafen könnte."

„Wofür denn bestrafen? Wie kommt sie auf so eine Idee?"

„Ich sagte bereits, daß sie uns mißverstanden hat."

„Dann teilt ihr das doch endlich mit."

„Das wird nicht so einfach sein. Sie hat Angst. Das Schiff wird angegriffen, und sie wird uns nicht so einfach zuhören."

„Sie muß!"

Die alte Kartanin versuchte sich aufzurichten, aber sie war längst zu schwach dazu.

Jemand druckte sie wieder auf ihr Lager zurück.

„Wir werden es ihr sagen", versicherte eine Stimme, und andere Stimmen murmelten beifällig und beruhigend. „Sie wird zu uns kommen. Mach dir keine Sorgen."

Aber das war eine ziemlich überflüssige Bemerkung gegenüber einer uralten Kartanin, die dem Tod so nahe stand, daß sie die Kälte schon fühlen konnte. Alle wußten das, auch die Kranke, obwohl der manchmal das eine oder andere aus dem Gedächtnis schwand.

„Ich kann nicht mehr warten", jammerte sie. „Ich werde sterben und keine Nachfolgerin haben. Das ist eure Schuld. Ihr habt es falsch angefangen."

„Sei ganz ruhig."

„Ich denke nicht daran, ruhig zu sein! Warum habt ihr den Befehl nicht so formuliert, daß sie den Sinn begreifen mußte?"

„Weil das nicht möglich war. Auch andere kannten den Befehl. Sollten sie alles erfahren, jetzt, zu diesem Zeitpunkt? Du weißt doch selbst, daß das nicht geht."

„Aber wenn ich ohne Nachfolgerin sterbe..."

„Das wirst du nicht. Wir sind hier, bei dir, alle siebzehn. Wir helfen dir. Du mußt nur versuchen, noch ein wenig Kraft aufzubringen."

„Ein wenig Kraft, sagst du? Was verstehst du schon davon! Warum ruft ihr sie nicht endlich?"

„Wir müssen warten."

„Während das Schiff angegriffen wird? Soll meine Nachfolgerin noch vor mir sterben?"

„Man wird sie nicht töten, und sie wird fliehen können."

„Sie wird fliehen müssen, oder..."

„Schon gut. Sie kommt wieder zu sich. Wir werden sie noch einmal rufen, und diesmal wird sie uns folgen. Hab keine Angst. Halte aus. Es dauert nicht mehr lange."

Die alte, kranke Kartanin antwortete nicht.

Die anderen sahen sich schweigend an.

Sie waren sich der Schwere der Verantwortung und der Gefahren dieser Zeit bewußt.

Es gab nur achtzehn Wissende Frauen, und eine von ihnen lag im Sterben. Unter allen Kartanin, die man geprüft hatte, erfüllte Dao-Lin-H'ay als einzige die Anforderungen, die man an eine Wissende stellen mußte. Darum sollte sie die Nachfolge der Sterbenden antreten. Aber dazu mußte sie rechtzeitig an diesen Ort geholt werden, und gerade das würde - wie es schien - nicht einfach sein.

Und doch mußte es getan werden. Den Wissenden Frauen blieb keine andere Wahl.

Selbst unter den Hohen Frauen gab es keine, die den Anforderungen so sehr entsprach, wie es bei Dao-Lin-H'ay der Fall war.

Aber das war nicht das einzige, was die Wissenden Frauen bedrückte.

Für die Kartanin würde eine große und schwere Zeit anbrechen.

Die Wissenden Frauen wußten das, denn sie waren es, die die Erinnerung an die wahre Geschichte der Kartanin bewahrten. Niemand außer ihnen kannte die Wahrheit über dieses Volk.

Als „STIMME von Ardustaar" gaben sie den Hohen Frauen Anweisungen. Sie waren die lenkende Kraft im Hintergrund, die das Schicksal der Kartanin steuerte.

Das war eine schwere Bürde.

Die alte, kranke Kartanin war in einen leichten Schlaf geglitten. Niemand wußte, ob und wann sie daraus erwachen würde.

Die siebzehn anderen, ebenso alt, aber nicht so krank, bereiteten sich darauf vor, den Kontakt zu Dao-Lin-H'ay erneut herzustellen.
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Dao-Lin wußte im ersten Moment gar nicht, was geschehen war. Sie hörte das verhängnisvolle Knistern und Knirschen in den Wänden der SANAA, und langsam kehrte die Erinnerung zurück.

Vorsichtig richtete sie sich auf.

Die Keilraumschiffe kamen näher, hatten die Endstufe des Fernraumschiffs jedoch noch längst nicht erreicht Dao-Lin schloß daraus, daß sie nur sehr kurze Zeit bewußtlos gewesen war.

Verschwommen erinnerte sie sich an die STIMME, die mit solcher Gewalt zu ihr gesprochen hatte, daß ihr fast der Schädel zersprungen war.

Was hatte sie gesagt?

Dir droht keine Strafe.

Oder irrte sie sich? Es war so schnell gegangen, und in ihrem Gehirn hatte es wie von einem Echo geklungen. Es war alles so durcheinander ...

Sie sollte das Schiff verlassen. Daran konnte sie sich erinnern. Aber wie stellte die STIMME sich das vor?

Die SANAA war ein Wrack. Die Terraner hatten...

Moment, was bedeuteten diese Anzeigen dort?

„Ich denke, die haben uns das Triebwerk weggeschossen", murmelte sie verwirrt.

„Nein", sagte Ty-Ka von seinem Platz her. „Es schien für einen Augenblick so, aber der Schuß hat nur die Hülle gestreift. Im Triebwerkssektor muß es ordentlich gekracht haben, aber das lag wohl eher an einigen Defekten, die wir uns selbst zuzuschreiben haben. Im übrigen ist das jetzt auch egal. Wir können nicht fliehen."

„Ich dachte, die Techniker wären mit ihren Reparaturen so gut wie fertig gewesen!"

„Das waren sie auch. Aber in der Eile müssen sie wohl irgend etwas falsch gemacht haben."

Dao-Lin-H'ay warf ihm einen scharfen Blick zu, und er sträubte unbehaglich den Schnurrbart.

„Ich kann nichts dafür", versicherte er hastig. „Es war eine sehr lange Reise. Die SANAA hat sich gut gehalten, aber auf dem letzten Rest der Strecke sind die Endstufen hier in Ardustaar einfach nicht mehr auf der Höhe. Wir konnten ja auch nicht damit rechnen, daß wir in ein Gefecht verwickelt würden."

Dao-Lin sah auf den Schirm.

„Gefecht!" murmelte sie bitter. „So kann man das wohl kaum nennen."

Dao-Lin-H'ay!

Sie zuckte zusammen und hob unwillkürlich die Hände an die Schläfen.

Bitte nicht! dachte sie entsetzt. Nicht jetzt! Warte, bis wir das hier hinter uns haben!

Du mußt fliehen, Dao-Lin-H'ay! Dein Leben ist zu kostbar für uns. Du darfst es nicht aufs Spiel setzen.

Aber ich kann nicht fliehen, dachte Dao-Lin bestürzt. Ich bin die Protektorin der SANAA.

Eine schöne Protektorin! fügte sie in Gedanken hinzu. Ich habe keine Esper, und wenn die SANAA sich diese Keilschiffe anfangs noch ein wenig auf Distanz halten konnte, so ist es damit jetzt auch vorbei. Ich habe nicht einmal Paratau, keine einzige Träne! Aber selbst wenn das nicht so wäre - was könnte ich alleine gegen diese verdammten Terraner ausrichten?

Sie werden den Kartanin nichts tun, behauptete die STIMME.

So? Da war Dao-Lin-H'ay anderer Meinung.

Sie sind keine Barbaren. Sie werden an Bord kommen und deine Mannschaft verhören, aber das wird auch schon alles sein.

Als ob das nicht schon schlimm genug wäre, dachte Dao-Lin-H'ay. Sie werden erfahren, daß wir die Kolonie LAO-SINH aufbauen. Reicht das nicht?

Es wird ihnen nicht viel sagen, und außerdem wissen sie bereits, wohin die Vier-Stufen-Schiffe fliegen. Wenn das nicht der Fall wäre, hätten sie dir nicht auflauern können.

Dieses Argument hatte etwas für sich.

Trotzdem kann ich die SANAA nicht verlassen, dachte Dao-Lin. Ich bin für dieses Schiff und seine Besatzung verantwortlich, und darum werde ich bleiben. Ich kann es mir nicht leisten, noch einen Fehler zu machen.

Du hast keinen Fehler gemacht. Ganz im Gegenteil - du hast großartige Arbeit geleistet.

Aber warum wurde ich dann zurückgerufen?

Weil du hier in Ardustaar gebraucht wirst.

Wissen das auch die Hohen Frauen? Ich dachte, man will mich bestrafen!

Niemand will dich bestrafen.

Dao-Lin fühlte sich plötzlich schwindelig. Drei Jahre lang hatte sie sich den Kopf zermartert und nach einem Versagen ihrerseits gesucht, das so schwerwiegend war, daß es eine so plötzliche Degradierung rechtfertigte. Drei lange Jahre hatte sie an sich und allem, was sie seit ihrer Abreise aus Ardustaar getan hatte, herumgedeutelt, drei Jahre lang an sich selbst gezweifelt. Wie viele schlaflose Nächte hatte sie damit verbracht, nach dem Grund für diesen ihr unverständlichen Befehl zu suchen.

Und nun sagte die STIMME einfach, daß sie keine Strafe zu erwarten hatte.

Es tut uns leid, sagte die STIMME.

Ja, dachte Dao-Lin, aber nur für sich selbst. Und mir tut es auch leid. Drei Jahre - beim psionischen Feuer von LAO-SINH, hätte man mir das nicht früher sagen können? Eine kleine Andeutung hätte ja schon genügt, und es wäre alles einfacher gewesen.

Es tut uns leid, wirklich, sagte die STIMME noch einmal, und Dao-Lin zuckte zusammen.

Natürlich, damit hatte sie rechnen müssen: Die STIMME kannte auch ihre geheimsten Gedanken, selbst wenn sie sie zurückzuhalten versuchte.

„Verzeih mir!" bat sie, und unwillkürlich sprach sie es laut aus.

Ty-Ka sah verblüfft zu ihr auf.

„Ich meinte die SANAA", erklärte Dao-Lin-H'ay geistesgegenwärtig. „Ich hätte sie besser schützen sollen."

„Wie hättest du das tun wollen?" fragte Ty-Ka verständnislos. „Niemand konnte mit einem solchen Überfall rechnen. Dich trifft keine Schuld!"

Dao-Lin wandte sich hastig ab.

Ich soll also fliehen, dachte sie an die Adresse der STIMME. Aber womit - und wohin?

Hast du das Beiboot vergessen, das ihr an Bord habt?

Sie hatte es tatsächlich vergessen. Das war kein Wunder, denn man hatte es auf dem langen Flug nie gebraucht. Es war auch an und für sich völlig unsinnig, einem Rückkehrerschiff ein Beiboot mitzugeben, denn was sollte man damit im großen Abgrund zwischen den Sterneninseln anfangen?

Wenn das Schiff da draußen einen Schaden erlitt, der so schwer war, daß es nicht weiterfliegen konnte, dann blieb einem ohnehin nichts anderes übrig, als den Rest seines Lebens im Schiff zu verbringen. Mit einem Beiboot konnte man die Entfernung nach Ardustaar oder LAO-SINH ohnehin nicht bewältigen.

Und doch hatte Dao-Lin selbst einst darauf bestanden, daß das erste Rückkehrschiff, das während ihrer Amtszeit startete, ein Beiboot mitführte, und dabei war es dann auch geblieben, obwohl man am Anfang, als LAO-SINH noch keine eigenen Schiffe erzeugte, auf jeden Raumer angewiesen war.

Niemand hatte jemals nach dem Sinn dieser Anordnung gefragt.

Dao-Lin war froh, daß ihr die Unsinnigkeit ihres damaligen Befehls erst jetzt zu Bewußtsein kam. Wäre das früher geschehen, so hätte sie in der Materialverschwendung wohl erneut einen möglichen Anlaß für ihre vermeintliche Degradierung vermutet.

Aber warum hatte sie diese Anordnung gegeben?

„Die Terraner fordern eine Antwort von uns", bemerkte Ty-Ka. „Sie wollen unbedingt an Bord kommen. Wir haben ein paar Waffen, aber ich weiß nicht, ob es reicht, um diese Leute aufzuhalten. Für kurze Zeit wird es gehen."

„Wir kämpfen nicht", entschied Dao-Lin mit einem erneuten Blick auf den Bildschirm.

Ty-Ka fuhr auf, aber sie achtete nicht auf ihn.

„Sagt ihnen, daß sie an Bord kommen können", fuhr sie fort. „Wir ergeben uns."

Sie hatte laut gesprochen, und die Kartanin, die gerade in der Zentrale anwesend waren, starrten sie fassungslos an.

„Es wäre zwecklos", sagte sie ärgerlich. „Wenn sie die Absicht hätten, uns umzubringen, dann hätten sie längst die ganze SANAA zerstört. Sie sind uns überlegen - zumindest in technischer Hinsicht. Aber sie töten nicht ohne zwingenden Grund. Ich habe sie in der Vergangenheit gründlich genug kennen gelernt, um meiner Sache sicher zu sein. Laßt sie ruhig kommen."

„Aber..."

„Das ist ein Befehl!" sagte sie scharf. „Es wird nicht gekämpft, ist das klar?"

Ty-Ka senkte den Kopf, und die anderen wandten sich hastig ab. Dao-Lin hörte, wie der Funkspruch an die Terraner hinausging. Sie drehte sich um und verließ die Zentrale.

„Warum wurde ich zurückgerufen?" fragte sie, während sie hastig den Weg in das rückwärtige Ende des Raumschiffs einschlug.

Du bist auserwählt, sagte die STIMME. Du hast eine besondere Begabung. Darum mußt du eine Aufgabe übernehmen, für die sonst niemand im ganzen Volk der Kartanin geeignet ist.

„Was ist mit den Hohen Frauen?"

Sie wissen, daß du berufen bist.

„Das meinte ich nicht. Kann ich eine Begabung haben, die sie nicht besitzen?"

Keine von ihnen könnte deinen Platz einnehmen!

Dao-Lin-H'ay fand, daß sie mittlerweile zu viel mitgemacht hatte, um sich noch wundern zu können. Es erschien ihr schon seltsam genug, daß die STIMME in dieser Weise mit ihr sprach - nicht in kurzen Botschaften, die ihr plötzlich durchs Gehirn dröhnten, sondern in Fragen und Antworten.

Ob wohl die Hohen Frauen die STIMME des öfteren in dieser Weise sprechen hörten?

Die STIMME hatte sicher auch diese Frage verstanden, aber sie ging nicht darauf ein.

Dao-Lin zuckte zusammen, als plötzlich vor ihr eine Kartanin auftauchte. Sie hatte geglaubt, daß dieser Teil des Schiffes noch vor dem Fluchtversuch geräumt worden war.

Die Kartanin blutete aus einer Wunde am rechten Arm. Sie tastete sich mühsam an den Wänden vorwärts, als hätte sie ihren Gleichgewichtssinn verloren.

„Was ist geschehen?" stammelte sie, als sie Dao-Lin erblickte.

„Wir sind angegriffen worden", erklärte Dao-Lin. „Bist du schwer verletzt?"

„Es ist nur eine Schramme. Mein Gehör hat gelitten. Was geht jetzt dort draußen vor?"

„Wir mußten uns ergeben", sagte die Protektorin der SANAA, und sie fühlte sich dabei nicht sehr wohl in ihrer Haut. „Aber es wird uns nichts geschehen. Es wird auch nicht lange dauern, bis wir Hilfe erhalten."

„Das ist gut", seufzte die Kartanin. „Mir ist schwindelig. Es kommt mir vor, als ob das ganze Schiff sich ständig dreht."

Das war nicht verwunderlich. Die Kartanin war offensichtlich in der Nähe der Triebwerke gewesen, als die SANAA den Sprung in den Linearraum probierte. Die Vibrationen waren oben in der Zentrale schon schlimm genug gewesen, aber hier unten hatte man sie sicher kaum ertragen können. Die Kartanin besaßen einen sehr empfindlichen Gleichgewichtssinn und reagierten auf Störungen dieses Organs sehr empfindlich.

Dao-Lin legte den Arm um die Kartanin.

„Halte dich an mir fest", befahl sie. „Ich bringe dich aus diesem Sektor fort, sonst findet man dich hier nicht. Warst du alleine, als es passiert ist?"

„Ja."

„Was hattest du hier unten noch zu suchen?"

Du solltest das Schiff so schnell wie möglich verlassen! drängte die STIMME. Der Erfolg davon bestand darin, daß Dao-Lin-H'ay die Antwort der Kartanin verpaßte. Aber es spielte ohnehin keine Rolle. Wichtig war nur, daß nicht noch andere im Triebwerksbereich steckten, denn es war nicht sicher, ob die Terraner auch diesen Teil des Schiffes absuchen würden.

Geh! befahl die STIMME ungeduldig. Das Schicksal aller Kartanin kann davon abhängen, ob du dich in Sicherheit bringst oder nicht!

Das hier ist mein Schiff, erwiderte Dao-Lin in Gedanken. Es ist schlimm genug, daß ich die SANAA und ihre Besatzung im Stich lassen muß. Ich kann es nicht zulassen, daß auch nur ein einziger Kartanin dadurch in Gefahr kommt. Sie ist verletzt. Ich bringe sie in ein Quartier. Für alles andere kann sie selbst sorgen. Es dauerte nicht lange. Und außerdem kann ich nicht mit dem Beiboot starten, solange die Keilraumschiffe der Terraner uns noch umkreisen. Wenn sie entern, werden sie abgelenkt sein. Dann gelingt mir die Flucht um so leichter.

Die STIMME gab dazu keinen Kommentar, und Dao-Lin War froh darüber. Sie war über sich selbst erschrocken, denn sie hätte nie gedacht, daß sie imstande sein könnte, in dieser Form zu der STIMME von Ardustaar zu sprechen.

Sie schaffte die Kartanin bis zu einem Raum, von dem aus die Verletzte selbst für alles Weitere sorgen konnte, und entfernte sich dann unter dem Vorwand, sicherheitshalber doch noch nach weiteren Kartanin suchen zu wollen, die aus irgendwelchen Gründen nicht rechtzeitig aus dem Triebwerkssektor herausgekommen waren. Die Kartanin akzeptierte die Ausrede ohne jedes Zögern.

Sie werden sich später fragen, wo ich geblieben bin, dachte sie bitter, während sie sich eilig davonmachte. Die Terraner werden meine Flucht bemerken und es ihnen erzählen.

Ich hoffe, daß ich keinem von meinen Leuten so bald wieder unter die Augen komme!

Die STIMME schwieg.

Dao-Lin widerstand nur schwer der Versuchung, tatsächlich nach weiteren Verletzten zu suchen. Sie sagte sich jedoch, daß Ty-Ka selbst auf diese Idee kommen würde, sobald die verletzte Kartanin medizinische Hilfe anforderte.

Sie mußte sogar hoffen, daß das nicht gar zu schnell geschah. Sie hätte sich höchst ungern von ihren eigenen Leuten dabei beobachten lassen, wie sie aus der schwer angeschlagenen SANAA floh.

Sie fand das Beiboot und war erleichtert, als sie feststellte, daß es unversehrt war. Auch die Schleuse funktionierte. Dao-Lin bereitete sich auf einen Alarmstart vor, und alles, was sie jetzt noch brauchte, war der Hinweis der Stimme, welchem Ziel sie sich zuzuwenden hatte.

Aber die STIMME schwieg immer noch.

War Dao-Lin etwa zu respektlos gewesen? Hatte die Stimme es sich anders überlegt und beschlossen, doch lieber eine gehorsamere Kartanin auszuwählen?

Dao-Lin-H'ay wußte es nicht.

Zweifelnd und ziemlich ängstlich wartete sie, während aus dem Funkgerät Stimmen drangen und durch die Schleuse der mächtige Rumpf eines Keilraumschiffs zu sehen war - ein schwerer Körper, der die Sterne von Ardustaar verdeckte. Dann flammte drüben ein Lichtpunkt auf, und eine Stimme sagte: „Öffnet die Schleuse!"

Die Terraner kamen an Bord. Und die Kartanin würden schnell merken, daß ihre Protektorin verschwunden war. Ein einziges unbedachtes Wort, und ihre Flucht war beendet, noch ehe sie die SANAA verlassen hatte.

„Melde dich endlich!" bat Dao-Lin. „Wohin soll ich fliegen? Ich werde keine Zeit haben, lange Umwege zu machen. Das hier ist nur ein Beiboot - seine Reichweite ist begrenzt!"

Ganz abgesehen davon, daß die Terraner keine Zeit verlieren würden. Diese Nikki Frickel wollte Dao-Lin-H'ay, und sie würde nichts unversucht lassen, um die Kartanin doch noch einzufangen.

Und dann kam die STIMME noch einmal zu Dao-Lin zurück.

Beeile dich! rief sie mit solcher Macht, daß die Protektorin für einen Augenblick Funken vor den Augen sah.

„Wohin?" schrie sie erschrocken. „Du mußt es mir sagen!"

Für einen Moment befürchtete sie, daß die STIMME sich nur noch zu diesem einen Aufschrei hatte aufraffen können. Aber dann vernahm sie ein Wispern, das ihr mitteilte, was sie wissen mußte.

Dao-Lin-H'ay atmete erleichtert durch.

Das kleine Raumschiff schoß aus der Schleuse hervor und raste davon, dem Ursprung der STIMME von Ardustaar entgegen.
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